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Zirkel der Untoten

Im Hals der Frau steckte ein Brieföffner!

Es war ein Bild, das Suko und mich schockte. Die Frau, Sekretärin von Beruf, hatten wir als elegante Erscheinung kennen gelernt. Dies traf jetzt nur noch auf die Kleidung zu. Ansonsten war der Gesamteindruck zerstört. Der im Hals steckende Brieföffner hatte die Frau zu ihrem eigenen Zerrbild gemacht.


Sie stand reglos da und starrte uns nur an. Den Mund hielt sie leicht offen, als sollte jeden Augenblick ein gackerndes Gelächter aus der Kehle fliehen. Die Hände zuckten nervös, und ihre Augen waren verdreht.

Auf dem in der Nähe stehenden Schreibtisch lag der Hörer neben dem Telefon. Soweit Suko und ich mitbekommen hatten, war die Frau dabei gewesen, zu telefonieren. Sie hatte ihre Anweisungen erhalten. Wahrscheinlich durch ihren Chef, den Anwalt Justin Page. Er musste ihr befohlen haben, nach dem Brieföffner zu greifen, um ihn in die Kehle zu stoßen.

Das hatte sie getan, und sie war nicht gestorben. Nicht zusammengebrochen. Sie schwankte nicht einmal. Diese Frau lebte, obwohl der Brieföffner in der Kehle steckte.

Weshalb sie die Augen verdreht hatte, wussten wir nicht. Möglicherweise fühlte sie sich dabei sogar sehr wohl. Sie genoss es, etwas anderes zu sein, denn ein Mensch war sie in unseren Augen nicht mehr, auch wenn sie äußerlich so aussah.

»Der neue Typ Zombie«, flüsterte Suko mir zu.

»Eben. Zombie 2000!«

So hatten wir die Untoten getauft, mit denen wir es zu, tun bekommen hatten. Sie waren anders, perfekter. Es waren nicht mehr die bleichen lebenden Leichen, die durch die Dunkelheit auf der Suche nach Opfern irrten. Hier stand uns ein Typ einer völlig neuen Zombie-Generation gegenüber.

Das nahmen wir noch hin, ohne große Nachfragen zu stellen. Dann allerdings kam etwas anderes hinzu. Es war uns ein Rätsel, wie diese Frau dazu hatte werden können. Und auch, wie die vier Männer es geworden waren, die sich in einem Zirkel zusammengeschlossen hatten. Gewissermaßen die neuen Ur-Zombies. Da musste es ein Geheimnis geben, dem wir unbedingt auf den Grund gehen wollten. Die Spur hatten wir aufgenommen, aber der Weg zum Ziel war noch weit.

Langsam zog Suko seine Peitsche hervor. Ich sah es aus dem Augenwinkel und atmete innerlich auf.

Mochten die Zombies zwar neu sein, die alten Waffen funktionierten auch bei ihnen. Wie eben die Peitsche oder eine geweihte Silberkugel, mit der wir sie zur Hölle schicken konnten.

Suko schlug den Kreis. Die drei Riemen glitten aus der Öffnung. Dabei ließen wir die Frau nicht aus den Augen. Sie wirkte wie jemand, der sich mit dem neuen Schicksal erst noch abfinden musste.

Zurechtkommen, hieß jetzt ihre Devise.

Sie reckte den Kopf. Der Brieföffner bewegte sich etwas, blieb aber weiterhin im Hals stecken und rutschte nicht nach vorn. Er wippte nur ein wenig, das war alles. Es war nicht viel Blut aus der Wunde geflossen. Eine rote Spur hatte sich um die Wunde herum ausgebreitet und sah aus wie klebrige Farbe.

»Noch nicht angreifen«, flüsterte ich Suko zu.

»Das hatte ich auch nicht vor.«

Wir waren beide gespannt darauf, wie die Unperson reagieren würde. Als wir sie vor knapp einer halben Stunde beim Betreten der Kanzlei kennen gelernt hatten, war sie uns als perfekte Vorzimmerlady begegnet. Das hatte sich jetzt geändert. Sie war zu einem Monstrum auf zwei Beinen geworden, und wahrscheinlich würde in ihr auch eine gewisse Gier erwachen. Die Gier nach Menschen, denn da wichen auch die neuen Zombies nicht groß von den alten ab.

Sie ging jetzt.

Es war ein erster, leicht zögernder Schritt, und sie schleifte dabei mit dem Fuß über den Boden.

Hinzu kam das leichte Schwanken und das schnelle Abstützen an der Schreibtischkante. Sie fiel nicht hin, sie rutschte nicht aus, sie ging sogar den zweiten Schritt und war diesmal sicherer. Auf uns war sie fixiert. Der Blick der starren Augen ließ uns nicht los. Sie wusste genau, wer ihre Feinde waren. Bei jedem Schritt erholte sie sich, und sie schob den Oberkörper dabei ruckweise nach vorn.

Jedes Mal wippte der goldene Brieföffner in ihrem Hals, aber er fiel nicht zu Boden. Er steckte einfach zu tief darin. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er am Nacken wieder zum Vorschein gekommen wäre.

Hier war alles völlig anders. Das Leben hatte sich umgekehrt. Ein derartiger Anblick inmitten einer völlig normalen Umgebung, die perfekt gestylt war, konnte oft schlimmer sein, als eine Anzahl blutgieriger Monster in nebelumwaberten Kratern.

»Laß sie mir, John.«

»Ja.« Ich ging von Suko weg. Ich wollte ihn nicht stören und stellte mich an den Schreibtisch. Mit einem Griff hatte ich den Telefonhörer aufgenommen. Ich ging davon aus, dass der andere Gesprächspartner noch wartete. Ich war etwas enttäuscht, als ich keine Stimme hörte. Trotzdem wusste ich, dass er noch wartete und niemand anderer als Justin Page, der Anwalt, war.

Ich legte den Hörer wieder zurück auf den Schreibtisch und schaute der Sekretärin zu. Erst jetzt fiel mir das kleine Namensschild auf. Sie hieß Gloria Logger. Das registrierte ich nur nebenbei. Wichtig war die Gestalt selbst, die mir ihr Profil zuwandte. Wie eine zweite Nase schaute der Brieföffner aus ihrem Hals hervor. Er wippte nur leicht, und Gloria dachte nicht im Traum daran, sich von der Waffe zu befreien.

Unbeirrt schritt sie ihrem Ziel entgegen, und das hieß Suko. Sie wollte dem nachkommen, wofür sie überhaupt existierte. Sie musste Spuren verwischen, und das konnte ihr nur durch Morde gelingen.

Nach Suko würde ich an die Reihe kommen, aber so weit würde es nicht kommen.

Auch mein Freund sah die Lage gelassen. Schon recht locker sprach er sie an, »He, kannst du auch reden?«

Sie ging darauf nicht ein. Gloria war eine Marionette, die genau wusste, was sie tun musste. Nichts konnte sie mehr aufhalten, und mit einem zackigen Schwung ruckten ihre Arme in die Höhe. Sie war bereit, Suko die Hände entgegenzustrecken, und wahrscheinlich würde sie ihm die Finger um die Kehle legen.

Mein Freund ließ die Gestalt noch einen Schritt weit auf sich zukommen, dann handelte er. Leicht und locker. Es sah aus wie im Training. Suko beherrschte seine Peitsche perfekt. Er konnte schnell, aber auch langsam und dabei zielorientiert zuschlagen. So machte er es hier vor. Die drei Riemen schlugen in die Höhe. Sie falteten sich auseinander, und plötzlich klatschten sie gegen den Körper und auch in das Gesicht der Veränderten.

Gloria Logger blieb stehen.

Der Schlag hatte sie einfach zu plötzlich erwischt. Sie schüttelte sich, dann drehte sie sich schwer zur Seite, senkte den Kopf, und ein krächzender Laut drang aus ihrer Kehle. Der Schreibtisch war ihre nächste Stütze, und dahinter hielt ich mich auf.

Ich sah sie jetzt wieder von vorn. Das Gesicht war gezeichnet. Ich erkannte genau, wo der Riemen der Peitsche sie erwischt hatte. Dort zeichnete sich eine dunkle Spur ab, die aussah wie ein langer Kratzer. Es war der Anfang des Verfalls. Auch das schwere Möbel reichte nicht aus, um sie abfangen zu können. Ihre Hand rutschte von der Kante ab, zugleich gaben ihre Beine nach, dann glitt sie in die Hocke.

Ich schaute zu, wie das verzerrte Gesicht von oben nach unten rutschte. Der Griff des Brieföffners schlug noch gegen die Kante. Er wackelte in der Wunde, glitt aber nicht aus dem Hals und blieb darin stecken, auch als die Person zu Boden kippte und auf dem Rücken liegen blieb.

Suko sprach mich an. »Ein Schlag hat gereicht. Ob alte oder neue Zombies, John, gewisse Regeln sind geblieben.«

»Sei froh.«

Suko ging auf die Sekretärin zu und blieb dicht vor ihr stehen. Ich wäre auch hingegangen, um zu schauen, was mit ihr passierte, aber die Leitung stand noch immer. Der auf dem Schreibtisch liegende Hörer zog mich an.

Kaum lag meine Hand auf dem Kunststoff, da hörte ich die Stimme des Mannes. Er konnte nicht wissen, was hier abgelaufen war. Das hatte seiner Neugierde keinen Abbruch getan. Er wollte wissen, was mit seiner Sekretärin geschehen war.

»Gloria?«

Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Ich freute mich, den Hörer ans Ohr zu drücken und sprechen zu können. Zunächst schickte ich dem anderen einen schnaufenden Laut entgegen. Er klang immerhin neutral und hätte auch von seiner Gloria abgegeben werden können.

»Wie geht es dir?« Die Männerstimme klang etwas dünn, und auch eine gewisse Hektik war nicht zu überhören.

Ich schnaufte wieder, diesmal noch etwas stärker.

»Du lebst, nicht?«

Jetzt keuchte ich.

»Sag doch was, Gloria! Wenn du lebst, dann kannst du auch sprechen, verflucht. Ich will deine Stimme hören.«

»Ja, ich lebe…«

Diesmal hatte er meine Stimme gehört. Nur nicht als die einer Frau. Ich hatte heiser gesprochen und versucht, eine gewisse Neutralität durchklingen zu lassen.

»Was ist denn los, Gloria? Hast du alles gemacht, was ich dir aufgetragen habe? Hast du- den Brieföffner genommen und ihn dir in die Kehle gestoßen? Hast du…«

»Ja…«

Ließ er sich auch weiterhin täuschen? Die drei Worte hatten sehr neutral geklungen, und Suko schaute mich von der anderen Seite des Schreibtischs fragend an.

»Gloria…?«

Er hatte den Namen scharf ausgesprochen. Wahrscheinlich war er misstrauisch geworden. Ich steckte in einer Zwickmühle und wusste nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. Zu lange Zeit ließ ich nicht verstreichen und flüsterte: »Wo bist du denn?«

»Auf dem Weg nach…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Der plötzliche Stopp. Stille, dann wieder die Stimme des Anwalts. »Du bist nicht Gloria!«

Es gelang mir nicht mehr, darauf zu antworten. Hätte ich es getan, ich hätte in eine tote Leitung gesprochen, denn Justin Page wollte nicht mehr reden.

»Ist er weg?«, fragte Suko.

»Leider.« Ich legte den Hörer auf. »War auch nur ein Versuch.«

»Sicher.«

»Was ist mit Gloria?« Nach der Frage ging ich um den Schreibtisch herum, weil ich sie mir selbst anschauen wollte.

Suko deutete zu Boden. Sie lag vor seinen Füßen. Der goldene Brieföffner steckte noch immer in ihrem Hals. Nun wirkte sie wie eine Person, die sich selbst umgebracht hatte. Aber es gab schon einen Unterschied zu einem normalen Menschen. Die drei Riemen hatten sie gezeichnet. Eine Spur war quer über ihr Gesicht gelaufen und hatte dort eine breite Wunde hinterlassen.

Sie würde sich nie mehr erheben können. Sukos Waffe hatte sie von ihrem Dasein erlöst. Es kam nicht oft vor, dass ich mit meinen Gegnern Mitleid verspürte, hier war es etwas anderes. Diese Gloria Logger war zu einem Versuchsobjekt und wenig später dann zu einem Opfer geworden, ohne zu wissen, warum dies alles passiert war. Genau das fand ich so bedauernswert.

Es gab noch eine andere Seite. Sie bestand aus einer Frage, die sich immer stärker aufdrängte. Wie war es überhaupt möglich gewesen, dass diese Verwandlung passieren konnte? Wie hatte es Justin Page, auch ein Zombie, zumindest nach unserer Meinung, geschafft, sie ebenfalls zu einer Untoten werden zu lassen?

Diese Frage stand über allem. Ich erweiterte sie noch und fragte mich, wie auch Page zu einem dieser Monster hatte werden können. Zu einem Zombie 2000!

Überhaupt hatten wir es einem Zufall zu verdanken, dass wir überhaupt in den Fall hineingerutscht waren. Zumindest war es bei mir der Fall gewesen.

Ich hatte mein Konto bei der Bank prüfen wollen. Auf dem Rückweg und direkt vor der Bank hatte ich dann den Überfall erlebt, der nicht dem Geldinstitut gegolten hatte. Irische Separatisten hatten den Wagen eines Politikers und Wirtschaftsexperten überfallen.

Es war zu einer mörderischen Schießerei gekommen, an der auch ich mich beteiligt hatte. Die Leibwächter des Politikers lebten nicht mehr, und auch ein Separatist war tot. Die beiden anderen waren geflohen und bisher noch nicht gefasst worden.

Auch Stuart Gray, eine Zielperson, hatte es erwischt. Ich hatte noch das Bild vor Augen, wie er von Kugeln durchlöchert bei seinem Wagen lag. Ich war der erste bei ihm gewesen und hatte dann gesehen, dass er nicht tot gewesen war. Normale Kugeln hatten ihm nichts anhaben können. Er war ein Zombie.

Ich hatte ihn erlöst und danach alle Erklärungen für mich behalten. Dieser Fall ging nur mich etwas an, und auch Suko, denn in der Zwischenzeit hatte er es ebenfalls mit einer lebenden Leiche zu tun bekommen. Und zwar in einer Spedition. Dort war eine Kiste zerbrochen, in der sich ein Zombie versteckt gehalten hatte. Der Vorarbeiter hatte genau das Richtige getan und die Polizei alarmiert.

Er war wohl so überzeugend gewesen, dass sein Anruf sofort an unsere kleine Abteilung weitergeleitet worden war und sich Suko in Bewegung gesetzt hatte.

Es gab den Zombie ebenfalls nicht mehr. Die Macht der Dämonenpeitsche hatte ihn vernichtet.

Und jetzt hatten wir im Büro des Anwalts in etwa das Gleiche erlebt. Aber wir waren weitergekommen. Wir kannten einen Zirkel von vier Männern, dem auch Stuart Gray angehört hatte. Männer aus dem öffentlichen Leben, die etwas zu sagen hatten, aufgrund ihrer Macht und auch des Geldes.

Ein Zirkel, der aus den neuen Zombies bestand!

So weit waren wir schon, ohne die konkreten Beweise in den Händen zu halten. Und wir mussten zugeben, noch am Anfang zu stehen. Die vier Personen, auf die es uns ankam, waren verschwunden.

Sie mussten sich nach Cornwall zurückgezogen haben oder befanden sich zumindest auf dem Weg dorthin. Suko und ich gingen davon aus, dass wir nur dort die Quelle finden konnten, wo auch für die Mitglieder des Zirkels alles begonnen hatte. Da waren sie von normalen Menschen zu Zombies geworden.

Justin Page gehörte dazu, ebenso wie Ronald Fenton, der Spediteur. Beide hatten uns je einen Zombie der alten Machart hinterlassen. Bei Fenton war es ein Mann gewesen, bei Page eine Frau, seine Sekretärin.

Wenn ich den Gedanken weiterführte, dann kam mir nur eine bestimmte Schlussfolgerung in den Sinn. Die Mitglieder des Zirkels, selbst Untote, mussten tatsächlich in der Lage sein, andere Zombies zu schaffen. Sie waren dann so etwas wie Zombiemacher. Mit jeder Stunde, die sie noch existierten, konnten es immer mehr werden. Das mussten wir auf alle Fälle verhindern.

Eine große Frage quälte uns dabei. Wie war es überhaupt möglich gewesen, dass die vier Mitglieder des Zirkels dazu in der Lage waren? Es war so gut wie nicht zu fassen, und wir mussten einfach umdenken. Die alten Voodoo-Regeln, auf denen sich das Zombie-Dasein aufbaute, konnten wir vergessen. So war der Begriff Zombie 2000 nicht einmal so unwahrscheinlich.

Was steckte dahinter?

Es gab eine Lösung. Suko und ich waren sicher, dass wir sie in Cornwall fanden, und zwar in der Nähe eines Ortes, der Mousehole hieß.

Dort hatten sich die Freunde getroffen. Dort waren sie hingefahren, um auszuspannen. Und genau dort mussten sie auch zu diesen neuen Wesen verändert worden sein.

Justin Page residierte in einer alten Villa. Hier unten lag sein Büro. Oben befanden sich die Privaträume, und dort hatten wir auch Moira Page kennen gelernt, die Frau des Anwalts. Sie war ein normaler Mensch und hatte mit all dem Grauen nichts zu schaffen.

Suko erinnerte mich wieder daran, dass es weitergehen musste. »Wir hätten eigentlich schon auf dem Weg nach Cornwall sein müssen, John, denk daran.«

»Ich weiß.«

»Dann rufe ich die Kollegen an, damit sie die Tote abholen können. Hier bleiben kann sie nicht.«

Als er zum Telefon griff, schaute ich zur Tür, die sich leicht bewegte, denn sie wurde von außen aufgestoßen. Sekunden später sah ich mich der dunkelhäutigen Schönheit und dem Ex-Model Moira Page gegenüber. Sie stand einfach nur da und schaute in das Büro hinein. Sie hatte einen leichten Wollmantel übergestreift und hielt mit der rechten Hand die Riemen einer schwarzen Handtasche fest.

Ich befürchtete, dass sie schreien würde, aber sie sagte nichts. Sie stand da und schaute auf die Leiche. Nur die Haut an ihren Wangen zuckte leicht.

Ich sprach Moira an. »Wenn Sie eine Erklärung möchten, dann kann ich versuchen, sie Ihnen zu geben. Aber das Begreifen wird Ihnen sehr schwer fallen.«

»Nein«, erwiderte sie leise und tonlos. »Ich brauche keine Erklärungen. Ich weiß, dass Gloria tot ist.«

»Das stimmt.« Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Pardon, ich möchte Sie nicht beeinflussen, aber ich wundere mich schon, dass Sie es so gelassen hinnehmen.«

Der Blick ihrer dunklen Augen richtete sich auf mich. »Was soll ich denn tun? Schreien, trampeln, jammern?«

»Weiß ich nicht. Aber Gefühle…«

»Brauche ich nicht zu zeigen. Mein Mann und Gloria - nun ja…«, sie hob die Schultern. »Ich sage es mal so. Die beiden haben gut zusammengearbeitet, aber getötet hat er sie nicht. Das waren wohl Sie. Trotzdem bin ich Ihnen dankbar. Ich mochte die Frau nicht. Sie war so aalglatt, und sie mochte mich auch nicht. Sie wusste über vieles Bescheid. Mein Mann und sie waren sehr vertraut.«

»Das ist oft bei engen Mitarbeitern der Fall«, sagte ich. »Kannte sie auch den Ort Mousehole? Hat Ihr Mann sie mal mit nach Cornwall genommen?«

»Nein, das nie. Dort ist er nur mit seinen verdammten Freunden allein hingefahren.«

»Aber Gloria wusste Bescheid?«

»Ja, so wie ich.«

Ich fragte Moira jetzt direkt: »Können Sie sich unter dem Begriff Zombie etwas vorstellen?«

Sie lächelte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es war ein Lächeln voller Spott. »Ich bitte Sie. Schauen Sie mich an, dann wissen Sie, wo meine Heimat liegt. Ich stamme aus dem dunklen Kontinent. Bei uns kennt man den Begriff Zombie.«

»Pardon, daran dachte ich nicht mehr.«

Sie kam jetzt näher und ging auch an mir vorbei. Neben der Toten blieb sie stehen. Es war keine Trauer in ihrem Gesicht zu lesen. Sie betrachtete die Leiche so neutral wie es auch ein Arzt machte.

Und sie nickte dabei.

»Was denken Sie?«, fragte ich.

Moira hatte sich etwas gebückt. Nun richtete sie sich wieder auf. »Was ich denke, ist ganz einfach. Ich wundere mich ein wenig über Sie, meine Herren.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Sie gehen locker mit Dingen um, über die man am besten nicht redet.«

»Das ist unser Job.«

Erst lächelte sie Suko, dann mir zu. »Das habe ich gespürt, als wir uns unterhielten. Ich habe es nur nicht gesagt, weil ich es gewohnt bin, meine Meinung zurückzuhalten. Was hier passiert ist, das hat mich nicht einmal überrascht.«

»Was wissen Sie, Moira?« Ich hatte die Frage halblaut, aber verständlich gestellt.

»Nichts«, antwortete sie. »Oder einfach zu wenig. Sie denken sicherlich an meinen Mann?«

»So ist es.«

»Da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Er hat sein Leben mehr für sich geführt. Er wollte immer etwas Besonderes sein und auch Macht haben. Mehr Macht als die meisten Menschen. Es sollte eine Macht sein, die nicht rational erklärbar ist.«

»Hat er sie bekommen?« fragte Suko.

»Es sieht so aus.«

»Wie äußert sich das?«

Moira zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen nichts Genaues sagen, meine Herren. Er hat sie woanders bekommen. In Cornwall. Dort ist es passiert. Fragen Sie ihn, fragen Sie seine Freunde. Sie haben sich nicht grundlos in die Einsamkeit zurückgezogen. Dort hat man sie auf gewisse Dinge und Künste vorbereitet.«

»Wie verändert war denn Ihr Mann, wenn er von diesen Treffen zurückkehrte?«, fragte ich.

»Nicht viel. Er war nur schweigsamer geworden. Manchmal sinnierte er vor sich hin. Er lächelte auch wie jemand, der die Lösung eines bestimmten Problems gefunden hat.«

»Hatten Sie denn den Eindruck, noch einen normalen Menschen vor sich zu haben?«

Ein scharfer Blick erwischte mich. »Es ist alles wie früher gewesen. Sie hätten ruhig schärfer fragen können. Die Antwort lautet nein. Ich war mit keinem Zombie zusammen oder habe es zumindest nicht bemerkt. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss weg und werde, wenn ich zurückkomme, die Tote hier wohl nicht mehr sehen.«

»Das kann ich Ihnen versprechen.«

Sie nickte uns zu. »Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, meine Herren.« Es war der letzte Satz, bevor sie ging.

Leicht konsterniert schauten wir ihr nach. »Glaubst du ihr?«, fragte Suko.

»Ja. Sie muss eine ungewöhnliche Ehe geführt haben.«

»Weiß sie trotzdem mehr?«

»Eine wie Moira Page würde es kaum zugeben. Sie ist der Typ Frau, der ihr Wissen für sich behält. Wahrscheinlich hat sie von Jugend auf gelernt, schweigsam zu sein. Ich bezweifle, dass sie für uns noch besonders wichtig ist.«

Nachdem ich das losgeworden war, griff ich zum Telefon, um die Kollegen zu alarmieren. Was jetzt folgte, war ihre Sache. Wir mussten uns um wichtigere Dinge kümmern, und die gab es nicht hier in London…

***

Der graue Toyota fiel nicht weiter auf. Genau das passte den beiden Männern, die ihn sich für wenig Geld gekauft hatten. Der Verkäufer hatte keine großen Fragen gestellt und war froh über eine Barzahlung gewesen.

Conrad Kelly und Nathan Glide hatten es gelernt, Spuren zu suchen, sie aufzunehmen und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Besonders Conrad hatte es geschafft, seinen Hass zu kontrollieren. Er war eiskalt geworden, aber er vergaß nie, wem er den Tod seines Bruders verdankte. Eben diesem verdammten Sinclair.

Auf dessen Spuren hatten sich Conrad und sein Cousin Nathan gesetzt. Es war ihnen gelungen, herauszufinden, wo sich Sinclair bewegte, und sie hatten erlebt, dass er nicht allein agiert. Ein Kollege war bei ihm, ein Chinese. Es komplizierte die Sachlage zwar ein wenig, doch an Aufgabe dachte keiner von ihnen. Dann mussten eben beide sterben.

Sie hatten auch erfahren, wo Sinclair und sein Kollege ermittelten. Ein Anruf hatte genügt. Die Frau, die sich gemeldet hatte, war von ihnen überrumpelt worden. Sie hieß Perkins oder so ähnlich.

Sie hatte Nathan sogar abgenommen, dass er ein Kollege war. So wussten sie, dass er einen Anwalt besuchen wollte.

Conrad Kelly und Nathan Glyde allerdings konnten sich nicht vorstellen, was dieser Anwalt genau mit dem Fall zu tun hatte oder ob seine Person bereits zu einem anderen Fall gehörte, an dem die Männer arbeiteten. Wichtig war für sie, dass sie Sinclair nicht aus den Augen ließen und über seine Schritte informiert waren.

Deshalb hielten sie sich auch in der Nähe des Hauses auf, um es zu beobachten. Sie hatten sogar noch eine Parklücke für den Toyota gefunden und es als einen Wink des Schicksals betrachtet. Es ging also sehr gut für sie weiter.

Da der Rover auf dem Gelände vor dem Haus parkte, stand für die Verfolger fast, das sich die Gesuchten noch im Haus aufhielten. Conrad Kelly hatte einmal mit dem Gedanken gespielt, sie abzuschießen, wenn sie das Haus verließen. Damit war er bei seinem Cousin, der Aufsehen vermeiden wollte, auf keine Gegenliebe gestoßen. Er war der Meinung, dass sich die richtige Gelegenheit noch ergab.

Lange zu warten, hatten die beiden gelernt. Das machte sie auch nicht nervös. Sie entspannten sich sogar, wie Nathan, der die Augen schloss, um ein wenig zu schlafen. Conrad würde ihn schon wecken, wenn es passierte. Er war einfach zu aufgeregt, um schlafen zu können, denn immer wieder sah er seinen toten Bruder Kelly auf der Straße liegen, getroffen von der Kugel des Bullen.

Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn er diesen Sinclair in seine Gewalt bekommen hätte. Dann hätte er ihn vor seinem Tod noch foltern können, aber die Chancen standen schlecht. So musste er sich mit einer Kugelgarbe zufrieden geben und sehen, wie dieser Hundesohn blutend zusammenbrach.

Das Haus direkt hielt er nicht im Blick. Dafür jedoch den Eingang des Grundstücks. Dazu gehörte ein Tor, das offen stand. Hin und wieder wehte der Wind altes Laub auf den Gehsteig.

Einmal war auch ein Streifenwagen durch die Straße gefahren. Beide Männer hatten für einige Augenblicke den Atem angehalten, aber die Bullen wollten nichts von ihnen. Es war bei ihnen nur eine reine Routinefahrt gewesen.

Auch Conrad Kelly hatte unbeweglich auf dem Beifahrersitz gesessen. Aber er schlief nicht. Er war hellwach - und zuckte leicht zusammen, als er die Bewegung am Tor sah.

Es war eine Frau, die das Haus verlassen hatte. Sie war mit zügigen Schritten bis zum Eingang gegangen und dann dort stehen geblieben. Wie jemand, der sich nicht genau entscheiden konnte, welchen Weg er nun nehmen sollte.

Es war eine dunkelhäutige Frau. Hochgewachsen, Typ Model. Sie trug den eleganten Mantel offen und entschied sich nach kurzer Zeit für eine bestimmte Richtung. Sie ging nach links und kam damit auf den Wagen zu, allerdings auf der anderen Straßenseite.

Conrad stieß seinen Cousin an.

»Keine Sorge, ich bin wach.«

»Hast du auch den dunkelhäutigen Schuss da gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Sie kam aus dem Haus.«

»Und?«

Kelly grinste. »Ich werde sie fragen. Ich gebe mich als Kollege von Sinclair aus. Vielleicht weiß sie ja Bescheid, was mit ihm und dem Chinesen los ist.«

»Gefällt mir zwar nicht, aber sei vorsichtig.«

»Keine Sorge. Man muss manchmal was riskieren, um an ein Ziel zu gelangen.«

Nathan lachte leise. »Wem sagst du das?«

Conrad drückte die Tür auf. Er trug eine recht lange Jacke aus Leder. Das Kleidungsstück war weit geschnitten und blähte sich auf, als er die Straße überquerte. Ob ihn die Frau dabei gesehen hatte, gab sie mit keiner Reaktion zu erkennen. Sie ging einfach weiter, den Kopf erhoben, stolz wie eine dunkle Göttin.

Kelly drückte sich durch einen engen Spalt zwischen zwei parkenden Autos hindurch, machte noch zwei Schritte, trat der Frau in den Weg und lächelte sie an. Dieses Lächeln gab seinem Gesicht etwas Jungenhaftes. Niemand wäre auf die Idee gekommen, in ihm einen eiskalten Killer zu vermuten. Durch sein Lächeln hatte er schon viele Menschen hinters Licht geführt.

Auch Moira blieb stehen. Das Lächeln des Fremden taute ihren Widerstand weg.

»Pardon, wenn ich Sie anspreche, Madam. Sie wohnen dort im Haus der Kanzlei?«

»Ja.«

»Gut, dann sind Sie keine Klientin.«

»Bitte, was wollen Sie von mir? Wenn Sie zu meinem Mann wollen, Mister, muss ich Ihnen sagen, dass er nicht im Haus ist. Sie können sich in den nächsten Tagen einen Termin geben lassen und…«

»Nein, das ist es nicht. Es geht mir nicht um Ihren Mann, sondern um meine beiden Kollegen.«

Kelly hatte genau den richtigen Tonfall und auch die perfekten Worte gefunden. Die Antwort der dunkelhäutigen Frau kam ihm sehr entgegen. »Ach, Sie gehören dazu?«

»Ja, gewissermaßen. Ich bin so etwas wie eine Rückendeckung.«

»Kann ich verstehen.«

»Warum? Ist etwas passiert?«

»Sehen Sie selbst nach.«

»Gern, aber wir haben unsere Anweisungen. John Sinclair ist kein normaler Polizist. Er bewegt sich meist auf gefährlichem Terrain. Da hat man ihm Schutz zugeteilt. Die beiden sind noch okay, nicht?«

»Sind sie, keine Sorge. Und wenn Sie die Kollegen schützen wollen, dann füllen Sie schon man den Tank Ihres Autos, denn Ihnen steht eine Reise bevor.«

»Ach, sagen Sie nur. Wohin denn? Das hätte John auch sagen können, verdammt.«

»Nach Cornwall.«

Kellys Augen bekamen einen starren Blick. »Pardon, Madam, sind Sie sicher?«

»Meinen Sie denn, dass ich Sie anlüge?«

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Es kam nur für mich so überraschend.«

»Bitte, mehr weiß ich nicht. Gehen Sie hinein und reden Sie selbst mit Ihrem Kollegen.«

»Das werde ich wohl machen.« Er trat zur Seite. »Danke sehr, Sie haben mir sehr geholfen.«

»Keine Ursache.« Moira setzte ihren Weg fort. Nach einigen Schritten drehte sie sich noch einmal um und sah, dass der junge Mann quer über die Straße zu einem auf der anderen Seite parkenden Wagen ging.

Scharf lachend ließ sich Conrad auf den Sitz fallen und zog die Tür zu. »Das ist ein Klopfer, Nathan.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sinclair wird eine Reise machen.«

»Sag nur. Wohin?«

»Ziemlich weit. Nach Cornwall.«

»Scheiße.«

Kelly grinste. »Wir können es auch hier erledigen.«

»Auf keinen Fall. Wer war die Frau denn?«

»Wohl die Gattin des Anwalts.«

»Hat sie sonst noch was gesagt?«

»Nein. Da Sinclair und der Chinese das Haus noch nicht verlassen haben, muss da etwas passiert sein.«

Nathan überlegte. Er holte tief Luft. »Wenn Sie allein sind, wenn es tatsächlich stimmt, dann sollten wir nachschauen.«

»Und sie killen?«

»Ja, warum nicht!«

Kelly holte pfeifend Luft. »Okay, ich bin dabei.« Er hob die MPi an, die vor seinen Füßen lag und verstaute sie unter seiner Jacke. Nathan hatte schon die Tür geöffnet, als er einen Fluch ausstieß.

Der erste Streifenwagen fuhr auf sie zu. Zwei weitere Wagen folgten ihm. Diesmal fuhren sie nicht vorbei, sondern bogen auf das Grundstück ein, auf dem das Haus des Anwalts stand.

Kelly hätte am liebsten losgeschrieen. Er riss sich zusammen und flüsterte statt dessen: »Scheiße, haben die ein verdammtes Glück!«

Nathan blieb gelassener. »Warte es ab. Chancen gibt es immer wieder…«

***

Wir wurden nicht eben mit freundlichen Blicken bedacht, als die Kollegen eintrafen. Wir gehörten zu denjenigen, die ihnen oft Arbeit brachten, aber das ließ sich nun mal nicht vermeiden.

Den Chef kannte ich. Er hieß Murphy. Wir hatten schon öfter miteinander zu tun gehabt. »Wer ist es diesmal?«

»Eine Frau.«

»Mensch oder…«

»Mehr oder, aber jetzt normal tot.«

»Gut.«

Die Kollegen verteilten sich und machten sich an die Arbeit. Sukos und meine Gedanken waren bereits auf Cornwall fixiert. Dort und nicht anderswo würden wir die Lösung des Rätsels finden.

Was hier ablief, war Routine.

Ich ärgerte mich ein wenig darüber, dass ich Moira so einfach hatte laufen lassen. Vielleicht hätte sich sie noch intensiver befragen sollen, aber es hatte keinen Grund gegeben, sie festzuhalten.

Ins Büro wollte ich nicht mehr zurück, und auch Suko war damit einverstanden, gleich nach Cornwall zu fahren. Zuvor allerdings wollte ich noch anrufen und Sir James Bescheid geben. Ich wusste, wie er sich fühlte, denn auch er befürchtete das Schlimmste.

Ich hielt mein Handy kaum in der Hand, als es sich meldete. Es war Glenda, deren weiche Stimme an mein Ohr klang. »Du bist okay, John?«

»Ja, warum fragst du?«

Sie hüstelte leicht. »Nur so. Ein Kollege von dir rief an und erkundigte sich, wo du zu erreichen bist.«

»Kollege?« Ich runzelte die Stirn. »Von welchem Kollegen sprichst du denn?«

»Er nannte sich O'Hara.«

»Tut mir leid, den kenne ich nicht. Hier turnen die Mitglieder der Mordkommission herum, und deren Chef heißt Murphy, aber nicht O'Hara. Was hat er denn sonst noch gesagt oder gefragt?«

»Nichts Besonderes an sich.«

»Seltsam.«

Ich hörte wie Glenda scharf einatmete. »Da scheine ich wohl einen Fehler gemacht zu haben, als ich ihm sagte, wo er euch finden kann. Tut mir leid, er hat mich irgendwie überrumpelt.«

»Mach dir nichts draus«, erwiderte ich locker, »das kann jedem mal passieren. Kann auch sein, dass er noch kommt. Er heißt O'Hara?«

»Klar.«

»Dann weiß ich Bescheid. Jetzt verbinde mich bitte mir Sir James. In London werden wir bald nicht mehr sein.«

»Gute Reise und passt auf euch auf.«

»Machen wir doch glatt, Glenda.« Wenig später hörte ich die Stimme des Superintendenten.

Er stellte nur eine Frage: »Haben Sie Erfolg gehabt, John?«

»Zum Teil schon.«

Ich berichtete ihm. Obwohl ich Sir James nicht sah, konnte ich mir vorstellen, wie geschockt er war.

Der Gedanke an die neuen Zombies zerrte an seinen Nerven, und er fragte mit wesentlich leiserer Stimme: »Wie ist das möglich, John? Wie können diese verfluchten Untoten immer wieder entstehen?«

»Ich kann es Ihnen leider nicht sagen, Sir. Es ist und bleibt unser Problem, das wir hoffentlich in Mousehole lösen werden. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich hin.«

»Wann starten Sie?«

»Ich denke, in einigen Minuten.«

»Übernachtung?«

»Auch. Die Strecke ist zu weit. Eine Frage noch, Sir. Kennen Sie einen Kollegen mit dem Namen O'Hara?«

»Hm - hört sich irisch an. Der Name ist nicht eben selten. Da gibt es bestimmt welche.«

»Einer hat sich nach mir erkundigt.«

»Dann müssen Sie ihn doch kennen?«

»Leider nicht.«

»Soll ich nachforschen lassen und Ihnen Bescheid geben?«

»Nein, Sir, das wird nicht nötig sein. Wenn er etwas von mir will, wird er sich melden.«

»Gut. Aber seien Sie vorsichtig.«

»Wir passen auf, Sir.«

Das Handy glitt zurück in meine Tasche. Im Moment drehten sich meine Gedanken um diesen O'Hara. Auch Suko, der zugehört hatte, sprach mich darauf an.

»Einen O'Hara als Kollegen kenne ich auch nicht.«

»Eben.«

Er hob seine rechte Hand und schwenkte sie leicht. »Ich an deiner Stelle würde nicht so leicht darüber hinweggehen, John.«

»Was störte dich?«

»O'Hara ist irisch.«

»Das sagte Sir James auch.«

»Macht es nicht klick?« Suko drehte seinen Zeigefinger an der Stirnseite.

Ich brauchte nicht lange nachzudenken. Der Überfall und die Schießerei vor der Bank waren von IRA-Terroristen durchgeführt worden. Ich hatte mich eingemischt, ohne allerdings Menschenleben retten zu können. Im Gegenteil, ich hatte einen der Terroristen erschossen, einen Iren, der den Namen Jack Kelly gehabt hatte.

Meine Gedanken schweiften ab. Die IRA war oft mit einer großen Familie zu vergleichen, wo noch das Gebot der Rache galt. Wahrscheinlich hatten die anderen beiden Killer, die entkommen waren, herausgefunden, wer für Kellys Tod die Verantwortung trug.

Da lag es auf der Hand, dass sie sich rächen wollten und sich auf meine Spur gesetzt hatten.

»Funkt es, John?«

»Und wie. Da entlädt sich sogar ein Blitz.«

Sukos Gesicht war ernst, als er sagte: »Dann müssen wir damit rechnen, dass sich uns Killer auf die Fersen gesetzt haben. Es tut mir leid, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Die neuen Zombies und irische Killer. Wir können uns gratulieren.«

»Oder auch nicht.«

»Aber es bleibt bei unserem Plan?«

Ich schaute ihn scharf an. »Darauf kannst du dich verlassen. Cornwall wartet.«

Wir schauten noch zu, wie die tote Gloria Logger an uns vorbei getragen wurde. Murphy trat zu uns.

»Ihre Aussage brauche ich natürlich. Das Protokoll…«

»Kann warten, Kollege. Bei allen Fragen richten sie sich an Sir James. Wir müssen weg.«

Murphy verzog den Mund. »Wie hätte es auch anders sein können…«

***

Cornwall!

Es war die südwestlichste Ecke Englands. Ein raues Land. Am Ende der Welt, wie manche meinten, und deshalb hieß die Spitze des Gebiets auch Land's End.

Oft genug hatten Suko und ich hier in diesem recht leeren Gebiet unsere Feinde gejagt. Breite, gut befahrbare Straßen gab es nur wenige, und die folgten zumeist der Küstenlinie. Die anderen, schmaleren, durchzogen das Land in Nord-Süd-Richtung und wirkten wie graue Adern in einem grünen Land mit Bergen, Seen, Bächen, kleinen verstreut liegenden Orten, zahlreichen Ruinen, Campingplätzen und jeder Menge Strand, der kaum genutzt werden konnte, weil eine steile Küste hochragte und die ewigen Brecher des Meers ständig davon abhielt, das Land zu überschwemmen.

Es war immer windig. Zumeist kam der Wind aus West und konnte im Winter verdammt kalt sein, was Suko und ich spürten, als wir in die Einsamkeit hineinfuhren.

Wie auch in Wales gab es hier Sagen, Geschichten, Legenden. Die Menschen lebten davon und damit, und sie erzählten sie gern den Fremden, die im Sommer nach Cornwall fuhren, um einen romantischen und auch einsamen Urlaub zu verbringen. Immer mehr Festländer hatten Cornwall entdeckt und rollten auf genau ausgeklügelten Touristenwegen in die Halbinsel hinein. An gewissen Orten traten sie sich dann gegenseitig auf die Füße. Trotzdem war das Land groß genug, um demjenigen Einsamkeit zu garantieren, der sie suchte.

Jetzt, im Winter, konnte man das alles vergessen. Da lag Cornwall in einem tiefen Schlaf und schien von den Geistern beschützt zu werden, vor denen sich die Menschen ansonsten fürchteten.

Wir hatten einmal übernachtet und waren weiter auf der A 30 geblieben, die wie eine Speerspitze hinein in die Halbinsel führte. Sie endete in Penzance, der größten Stadt an der Südküste der Halbinsel. Von hier aus war es auch nicht weit bis zu unserem Ziel Mousehole.

Einen Plan hatten wir nicht. Wir würden uns im Ort umhören. Möglicherweise waren die vier Männer aus London bekannt. In einer Gegend wie dieser blieb nichts verborgen. Da fiel sogar eine fremde Fliege auf, überspitzt gesagt.

Wir sahen das Meer und rochen es. Eine wunderbare klare Luft wehte über das Land hinweg, und das Spiel der Wolken am Himmel war phänomenal. Zum Wasser hin senkte sich die hügelige Landschaft etwas ab, aber die hohen Felsen am Strand waren noch immer da, und sie standen wie eine Mauer, als wollten sie die Gewalten der Natur abhalten.

Die Wolken sahen für mich aus wie mächtige Kissen, die von einem wilden Atem durcheinander gewirbelt wurden. Wenn dann Lücken entstanden, leuchtete das Blau des Himmels durch, als wollte es von einer unaussprechlichen Herrlichkeit berichten.

Ein paar Meilen waren es nur bis Mousehole. Die Straße folgte dem Verlauf der Küste. Auf der Karte hatten wir gesehen, dass sie praktisch bei Mousehole zu Ende war. Es folgten dann nur noch Wege der Küste entlang, die zu den Campingplätzen führten.

Mousehole lag etwas unter dem normalen Niveau. Ob der Name deshalb so hieß, wusste ich auch nicht. Es interessierte mich auch nicht. Der Fall war wichtiger.

Ich fuhr die letzte Strecke. Mir fiel auf, dass Suko immer wieder mal in den Rückspiegel schaute.

Zumindest öfter als gewöhnlich. Den Grund kannte ich, trotzdem fragte ich danach: »Suchst du unsere Phantom-Verfolger, Alter?«

»Ich weiß nicht, ob du sie als Phantom bezeichnen kannst.«

»Gesehen habe ich sie nicht und du auch nicht.«

»Trotzdem macht es mich leicht kribbelig.«

»Hätten sie nicht in der Nacht eine Chance gehabt?«

»Im Hotel? Nein, zu viele Zeugen. Aber das Land hier ist für sie ideal.«

Suko hatte nicht unrecht, wobei ich mir ganz andere Fragen stellte, die das Land betrafen. Ich dachte daran, dass es die Zombies 2000 gab, und dass sie hier ihre Heimat hatten. Hier konnten sie geschaffen worden sein. Verrückt, aber in unserem Fall wirklich nicht von der Hand zu weisen.

»Welcome in Mousehole«, buchstabierte ich von einem Schild ab und nickte. »Auch hier scheinen sie sich schon auf Touristen eingerichtet zu haben.«

Der Schein trog nicht. Sie waren darauf eingerichtet, wie wir beider Einfahrt in den Ort feststellten.

Rechts und links der Straße gruppierten sich nicht nur die Wohnhäuser, es gab auch zahlreiche Geschäfte, die vom Strom der Touristen lebten. Die meisten jedoch waren um diese Zeit geschlossen.

Im Februar fielen Fremde wieder auf, wie wir, denn nicht wenige Augen schauten unserem Rover nach.

Kleine Häuser. Manchmal grau, auch grün schimmernd, wenn sich Moos an den Wänden festgesetzt hatte. Wir sahen auch Bauten, die weiß angestrichen waren und deren Dächer mit Ried gedeckt waren. Aus den Kaminen drangen Rauchwolken, die von den Windböen rasch zerfetzt wurden.

Nur wenige Autos parkten an den Straßenrändern. Die meisten waren auf den Grundstücken abgestellt worden. Durch die Lücken fielen unsere Blicke bis hinaus auf das Meer, dessen raues Wasser wie ein gewaltiger Teppich wogte.

Vor zehn Jahren hatte es sicherlich noch nicht so viele Lokale im Ort gegeben. In der Mitte, wo die Häuser dichter standen und auch Läden geöffnet hatten, konnten wir uns drei Kneipen aussuchen, und wir entdeckten sogar eine kleine Polizei-Station, vor der wir den Rover abstellten.

»Na, das kommt uns doch wie gerufen«, sagte Suko. Er stieg zuerst aus, atmete die frische Luft tief ein und schaute sich dabei um.

Ich kannte den Blick und fragte: »Hältst du nach unseren Phantom-Verfolgern Ausschau?«

»Bingo. Aber ich sehe keinen Wagen mit einem Nummernschild aus London.«

»Wenn, dann werden sie dort warten.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Diese Typen hassen so stark wie selten ein Mensch.«

Ich war schon auf dem Weg zur Polizei-Station und musste vor der Tür stehen bleiben, denn ich sah das Schild closed hinter der Scheibe hängen.

Neben mir lachte Suko leise. »Glaubst du, dass die Kollegen im Winter Urlaub machen?«

»Das wäre mir neu.«

Die Scheiben lagen nicht sehr hoch. Wir konnten hindurchschauen und sahen auch nicht viel, weil Gardinen unseren Blick beeinträchtigten. Mittag war schon vorbei. Ich bezweifelte, dass der Kollege oder die Kollegin eine Pause machten. Wir würden uns danach erkundigen müssen. Ich hielt schon Ausschau nach einer Person und sah auch gegenüber den Namen der Kneipe. Sie hieß Last Rock, und ich dachte daran, dass wir schon oft in diesen Dorfkneipen Glück gehabt hatten, was gewisse Antworten auf bestimmte Fragen anging.

Man hatte uns gesehen. In der ersten Etage wurde ein Fenster geöffnet. Eine Frau, die ein grünes Kopftuch trug, lehnte sich vor. »Wollen sie zu Konstabler Harris?«

»Ja, gern!«, rief ich zurück.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist leider nicht möglich. Mein Mann liegt krank im Bett.«

»Was hat er denn?«

»Keine Ahnung.«

»Grippe? Fieber?«

»Alles Mögliche.«

»Können wir trotzdem mit ihm sprechen?«

Die Frau zögerte. Sie schaute über uns hinweg, als gäbe es dort eine Möglichkeit, die Antwort zu finden.

»Bitte, wir sind Kollegen!«, rief Suko hoch.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn seit Stunden nicht mehr gesprochen. Nur heute morgen ganz kurz. Da hat er mich gebeten, ihn schlafen zu lassen.«

»Er kann ja später wieder einschlafen. Wir sind aus London und haben einen verflixt langen Weg hinter uns. Es wäre schon gut, wenn wir uns mit Ihrem Mann unterhalten könnten.«

»Oh, aus London? Worum geht es denn?«

»Das möchten wir nicht auf der Straße in die Gegend posaunen«, rief ich hoch.

»Ja, ist schon gut.« Mrs. Harris nickte. »Warten Sie, ich komme runter und öffne Ihnen die Tür.«

»Man muss nur die richtigen Worte finden«, sagte Suko und grinste mich an.

»Macht dir der Fall Spaß?«

»Ob du es glaubst oder nicht, John, bisher ja. Es macht mir Spaß. Ich war die Verkehrsdichte in London leid, und ich werde mir wohl einen Roller zulegen, wie viele andere es auch getan haben. Damit kommt man besser durch. Es ist furchtbar, wenn man für einen Kilometer oft eine halbe Stunde braucht.«

»Nicht schlecht.«

»Wäre auch was für dich.«

Suko hatte Recht. In den letzten zwölf Monaten hatte sich die Summe der Roller in London vervielfältigt. Manchmal kamen wir uns vor wie in Italien, wo sich auch viele Menschen auf diese fahrbaren Untersätze verließen.

Hier in Mousehole war alles anders. London lag so weit weg wie das andere Ende der Welt.

Von innen kratzte ein Schlüssel im Schloss, dann wurde die Tür geöffnet. Mrs. Harris stand vor uns.

Nicht nur ihr Kopftuch war grün, sondern auch ihr Kittel. Sie nickte uns zu. Ihr Gesicht war breit mit dicken Wangen und einem ebenfalls breiten Mund. Über der Oberlippe wuchs ein heller Damenbart. Ich schätzte sie auf etwas über 50.

»Sie sind die Kollegen, dann kommen Sie mal.«

Bevor wir eintraten, zeigten wir ihr die Ausweise, aber sie winkte ab. »Das ist nicht nötig. Ich habe einen Blick dafür, wem ich trauen kann und wem nicht.«

»Da haben Sie uns was voraus, Mrs. Harris«, lobte Suko.

»Wenn man im Einklang mit der Natur und dem Kreislauf der Jahreszeiten aufwächst, ist das eben so. Aber bitte, kommen Sie die Treppe hoch. Wie heißen Sie noch gleich?«

Suko sagte unsere Namen. »Ausgezeichnet. Kann man gut behalten.«

»Finden wir auch.«

Den engen, nach Bohnerwachs riechenden Flur hatten wir passiert und gingen eine schmale Treppe hoch. Die Diensträume hatten wir erst nicht betreten. Die Tür war sowieso geschlossen.

Hinter der Treppe lag ein kleiner Podest. Die Tür zu den Privaträumen stand offen, und wir gingen über rostrot gestrichene Holzbohlen hinweg in einen recht großen Raum, in dem der alte Eisenofen sofort auffiel. Er gab eine Wärme ab, die mich schnell schwitzen ließ. Neben dem Ofen stand ein mir Wasser gefüllter Putzeimer. Der Wischlappen hing quer darüber, und Mrs. Harris hatte einige Teppiche zur Seite gerollt.

»Heute ist mein Putztag«, erklärte sie. »Einmal im Monat bekomme ich einen Koller. Da mache ich richtig sauber.«

Ich wollte das Thema nicht ausschmücken und fragte stattdessen: »Wo schläft Ihr Mann?«

Sie deutete nach vorn. »Hinter der Tür. Die Räume liegen praktisch hintereinander. Ich gehe vor.«

»Bitte.«

Sie bewegte sich jetzt auf leisen Sohlen. Vor der Tür blieb sie stehen, um zu lauschen. »Alles ruhig«, meldete sie. »Selbst sein Schnarchen höre ich nicht.«

»Dann schläft er sich gesund«, kommentierte Suko.

»Das hoffe ich doch stark.«

Nach dieser Antwort drückte sie die Klinke. Sie schob sich über die Schwelle in ein Halbdunkel hinein und verließ so den Raum mit der Blümchentapete und den Krankenhausbildern an den Wänden über dem alten Sofa.

Wir folgten ihr und sahen, dass sie sich auf das Fenster zubewegte, vor dem die dunklen Vorhänge nur wenig Licht durchließen. »Es ist besser für ihn«, erklärte die Frau flüsternd. Sie zog die Vorhänge zur Seite und das Licht hatte Platz, sich auszubreiten.

Suko und ich hatten den kleineren Raum inzwischen betreten. Es war kein Schlafzimmer, das lag möglicherweise hinter einer weiteren Tür. Aber es stand ein Bett auf den Bohlen, und an den Wänden hingen die leicht vergilbten Plakate bekannter Rockgruppen aus den achtziger Jahren. Wahrscheinlich hatte das Zimmer einem Sohn oder einer Tochter gehört.

Da das Licht bis an das Bett fiel, konnten wir auch den Mann sehen, der darin lag.

Der Kollege hatte dunkelgraues Haar. Er lag auf dem Rücken, den Kopf ein wenig zur Seite gedrückt. Die Decke war hochgezogen bis zur Brust, und seine Arme lagen außerhalb.

»Er schläft noch immer«, flüsterte Mrs. Harris. »Ich wollte, ich könnte mal so schlafen.«

Weder Suko noch ich gaben eine Antwort. Aus unseren Gesichtern war der entspannte oder lockere Ausdruck verschwunden. Ohne darüber zu reden, hatten wir beide das gleiche festgestellt.

Kollege Harris atmete nicht. Zumindest hörten wir keine Atemzüge.. Das war der Frau noch nicht aufgefallen. »Wenn Sie ihn wecken, dann bitte etwas sanft. Denken Sie daran, dass er krank ist.«

»Natürlich«, sagte ich und war schon auf dem Weg zum Bett. Die Frau hielt sich etwas zurück. Sie stand vor dem Fenster. Trotzdem reichte das Licht aus, um den Mann im Bett genauer zu sehen.

Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht. Es war so bleich, und die Haut kam mir dünn vor. Die Augen waren halb geöffnet. Bleiche Haut gehörte zu einem Kranken, das war nichts Besonderes.

Aber sie passte auch zu einem Toten.

Und dieser Mann hier war tot!

***

Ich war mir so verdammt sicher, aber ich behielt es in den folgenden Sekunden für mich und blieb in dieser Haltung stehen, als wäre ich innerhalb einer Sekunde zu Eis geworden.

Hinter mir hörte ich Sukos leise Schritte. Er stand bei mir, schaute nur kurz nach unten und drehte danach seinen Kopf, um mir ins Gesicht zu schauen.

Wir nickten.

Es lag auf der Hand, dass auch er festgestellt hatte, das der Kollege nicht mehr lebte.

»Krankheit?«, hauchte er mir zu.

»Ich weiß es nicht.«

»Wer sagt es seiner Frau?«

Ich konnte mich vor einer Antwort drücken, denn Mrs. Harris meldete sich. »He, soviel Rücksicht brauchen Sie nicht zu nehmen, meine Herren. Warum wecken Sie ihn nicht?«

Ich richtete mich auf. In meinem Gesicht bewegte sich nichts. Es war fast so blass wie das des Toten.

Die Frau versuchte ein Lächeln und schüttelte dabei den Kopf. »Was haben Sie, Mr. Sinclair? Was starren Sie mich so an? Sie… Sie wollten doch meinen Mann wecken.«

»Ja, das wollte ich«, sagte ich tonlos. Dabei rann mir ein Schauer über den Rücken.

»Und warum tun Sie es nicht?«

»Mrs. Harris«, ich musste mir die Kehle frei räuspern. »Das ist… ich meine… das ist nicht mehr…«

»Haben Sie es sich anders überlegt? Wollen Sie ihn doch schlafen lassen?«

»Nein, aber es geht nicht mehr.«

»Wieso denn?«

»Ihr Mann, Mrs. Harris, ist leider nicht mehr am Leben…« Jetzt war es heraus, ich fühlte mich bei Gott nicht erleichtert, ich schaute nur in das Gesicht der Frau.

Mrs. Harris hatte mich wohl verstanden, aber nicht begriffen. Der Vergleich mit einem Fragezeichen, aus dem ihr Gesicht bestand, kam mir in den Sinn. Dann endlich hatte sie sich so weit gefasst, dass sie eine Frage stellen konnte. »Wieso ist er nicht mehr am Leben?«

Es war eine rhetorisch gestellte Frage, die ich mit meiner Antwort präzisierte. »Ihr Mann ist leider tot«, sagte ich.

Jetzt hatte sie die volle Wahrheit gehört und auch verstanden. Suko näherte sich ihr mit fast lautlosen Schritten. Er wollte in ihrer Nähe sein, falls sie zusammenbrach.

Im Gesicht der Frau zuckten die Lippen. »T… tot… wie kann er denn tot sein? Er ist doch nur krank, und seine Krankheit ist nicht so schwer gewesen, dass sie ihn hätte umbringen können. Nein, das kann ich nicht glauben.«

Es war schwer für mich, Worte zu finden. So hatten wir uns die Ankunft hier in Mousehole beileibe nicht vorgestellt.

Übergangslos begann Mrs. Harris zu weinen. Tränen schossen aus ihren Augen. Sie schluchzte so wehleidig auf, dass es mir wie ein Stahlbolzen durch die Brust drang. Sie konnte auch nicht mehr auf den Beinen bleiben, und jetzt war es gut, dass Suko die Frau abstützte und sie zu einem alten Sessel führte, der in der Nähe stand. Er drückte sie dort hinein, und die Frau sank innerlich und auch äußerlich zusammen. Sie wirkte plötzlich sehr klein und schmächtig. Ihre Hände hatte sie vor das Gesicht geschlagen, aber sie schaffte es nicht, die Schluchzgeräusche zu unterdrücken.

Suko stand neben dem Sessel. So blass wie er war ich ebenfalls, und ich fühlte mich verdammt mies. Das hier war eine Situation, der ich am liebsten durch einen Rutsch in den Erdboden entflohen wäre.

Mrs. Harris hatte nur wenig gesprochen, aber mit einer Frage hatte sie schon Recht gehabt. Wie war es möglich, dass ein Mensch, der nur mit einer Erkältung im Bett lag, so plötzlich verstarb? War das Fieber urplötzlich in die Höhe geschossen, oder steckte etwas anderes dahinter?

Die Hände der Frau rutschten langsam nach unten. Aus tränennassen Augen schaute sie ins Leere.

»So schlimm war er nicht krank, das hat auch der Doktor gesagt. Er sprach vom Fieber, auch von einem Virus. Ich weiß das alles, aber er war schon wieder auf dem Weg der Besserung. Ja, das war er.« Sie nickte. »Es gab Nächte und Tage, in denen er nicht geschlafen hat, überhaupt nicht. Da hat er sich nur gequält. Und jetzt konnte er wieder schlafen. Ich bin darüber froh gewesen. Wenn es ihm so schlecht gegangen wäre, hätte ich doch nicht angefangen, die Wohnung zu putzen. Nein, das hätte ich nicht.« Wieder begann sie zu weinen.

Suko gab ihr ein Taschentuch. Sie schnäuzte die Nase, presste das Tuch gegen die Augen, und ihre Lippen bewegten sich weiterhin zitternd, ohne dass sie etwas sagen konnte.

Je mehr ich über den Fall nachdachte, umso rätselhafter erschien er mir. Die Menschen, die hier lebten, waren in der rauen Natur aufgewachsen. Man konnte sie durchaus als abgehärtet bezeichnen.

Da warf sie eine fiebrige Grippe nicht um.

Ich hatte die Leiche bisher noch nicht angefasst. Ich wollte es tun und ging zu dem Toten hin, aber die schluchzende Flüsterstimme der Frau vereitelte dies. Sie sprach die Worte zwischen hektischen Atemzügen. Suko und ich mussten schon sehr genau hinhören, um sie überhaupt verstehen zu können.

Was wir hörten, ließ uns beide aufhorchen, und wir schauten uns auch fragend an.

»Er hätte nicht hingehen sollen. Ich habe es ihm gesagt. Aber er hat nicht auf mich gehört. Er war so dienstbeflissen. Ich bin der Polizist, hat er gesagt. Ich muss wissen, was hier im Dorf und in seiner Nähe vorgeht.«

»Wo hätte er denn nicht hingehen sollen?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Zu diesem… diesem… Licht.«

»Bitte?«

»Ja. Es war ein Licht.«

»Was für ein Licht?«, fragte Suko.

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht genau. Irgendwo außerhalb des Dorfes. Auch an der Küste, da hat es dieses komische Licht gegeben.«

Wir waren beide aufmerksam geworden, und ich fragte: »Was hat Ihr Mann denn erzählt, als er zurückkehrte?«

Mrs. Harris wischte Tränen aus ihren Augen. »Nichts hat er gesagt. Er hat geschwiegen. Er war anders geworden. So verschlossen.«

»Wann ungefähr ist das geschehen?«

Sie brauchte nicht lange zu überlegen.

»Vor einigen Wochen passierte es. Aber nicht im letzten Jahrhundert. Das kann ich beschwören.«

Ich beugte mich zu ihr herab. »Noch mal zu dem Licht…«

»Das habe ich nicht gesehen!«, flüsterte sie. »Nur mein Mann. Ich habe es nicht gesehen.«

»Das glauben wir Ihnen auch, Mrs. Harris. Aber Ihr Mann muss doch mit Ihnen darüber gesprochen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es einfach nur hingenommen hat, ohne Ihnen zu sagen, was da alles passiert ist.«

»Das war so.«

Ich wollte nicht weiter in sie drängen und drehte den Kopf zur Seite. Suko übernahm meine Aufgabe. Vielleicht auch, weil die Frau ihn plötzlich anschaute. In ihrem Blick lag so viel Verzweiflung, dass einem schon Angst werden konnte.

»Es ist schon okay, Mrs. Harris«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Sie müssen auch uns verstehen, und das werden Sie als Gattin eines Polizisten auch können. Wir müssen zusammenhalten, Mrs. Harris. Das Licht ist nun mal wichtig. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«

»Bitte.«

»Ich glaube daran, dass es diese Quelle gegeben hat. Ihr Mann hat sie ja besucht. Aber ist er der einzige gewesen? Oder gibt es andere Menschen aus dem Ort, die das Licht ebenfalls gesehen haben? Es wäre wichtig, wenn ich da eine entsprechende Antwort erhalten könnte, damit wir dem Übel auf den Grund gehen können.«

Die Frau tupfte Tränen aus ihren Augen. Sie gab sich wirklich Mühe, nachzudenken und ihre eigenen Probleme hintenanzustellen. Leider kam nichts dabei heraus. Sie hob irgendwann die Schultern und flüsterte: »Das weiß ich alles nicht. Es kann sein, dass noch andere Menschen das Licht gesehen haben. Nur haben sie nicht mit mir darüber gesprochen. Ich will auch nicht mehr daran erinnert werden, verstehen Sie?«

Suko drückte ihre Hand. »Das kann ich voll und ganz verstehen, ebenso wie mein Partner. Erlauben Sie mir eine letzte Frage?«

»Sie waren sehr nett zu mir.«

»Danke. Ich will ansonsten auch nicht weiter in Sie drängen. Sie wohnen hier in einem kleinen Ort. Wir selbst haben erlebt, dass Fremde auffallen. Deshalb meine Frage. Können Sie sich daran erinnern, dass Fremde ungefähr zu dem Zeitpunkt hier in Mousehole gewesen sind, als das mit dem Licht passierte?«

Mrs. Harris gab sich Mühe. Sie dachte nach, um schließlich zu sagen: »Das weiß ich nicht. Wirklich, Inspektor, da bin ich überfragt. Es kommen immer Fremde her. Im Sommer mehr als im Winter, doch an bestimmte Personen erinnere ich mich nicht.«

»Fünf Männer…«

Sie hob die Schultern. »Vielleicht, kann sein. Wenn, dann habe ich sie nicht gesehen.«

»Danke, das war sehr nett, dass Sie sich die Mühe überhaupt gemacht haben.«

»Ich möchte hier weg!«, flüsterte die Frau und ging auf Sukos Bemerkung nicht ein. Sie warf einen scheuen Blick zum Bett. »Ich will nicht länger mit Peter hier in einem Raum bleiben. Später vielleicht, aber jetzt kann ich es nicht. Es ist noch alles so frisch. Ich muss auch meinem Sohn Bescheid geben. Dann muss sich jemand um den Toten kümmern und ihn abholen.« Hektisch bewegte sie ihre Hände. »Das ist alles so grauenhaft, so plötzlich gekommen. Peter war doch nur krank und jetzt… jetzt…«, ihre Stimme sackte wieder ab. »jetzt ist er tot…« Der nächste Weinkrampf überfiel sie, und ihr Körper sackte zur Seite hin weg.

Suko warf mir einen hilfesuchenden Blick zu. Ich wollte ihm sagen, dass er Mrs. Harris aus dem Zimmer bringen und mich mit der Leiche allein lassen sollte, als sich die Dinge dramatisch veränderten.

Es passierte auf dem Bett. Da bewegte sich ein Kissen oder auch Stoff. Wir hörten das Geräusch, drehten uns um - und bekamen große Augen.

Peter Harris lag nicht mehr in seinem Bett.

Der Tote hatte sich hingesetzt!

***

Schlagartig waren wir wieder mitten im Fall. Jetzt war es eine Sache, die uns anging. Ich spürte die Kälte auf meinem Rücken, die von zahlreichen Eiskörnern zu stammen schien. Okay, wir waren keine Laien und hätten damit rechnen müssen, aber so bald hätten wir mit dieser Szene nicht gerechnet.

Dass wir es mit den neuen Zombies zu tun hatten, das hatten wir in den letzten Minuten vergessen.

Nun wurden wir wieder brutal daran erinnert.

Harris saß als bleiche Gestalt im Bett und starrte uns an. Auch seine Frau musste das Geräusch gehört haben, noch bevor sie den Kopf heben konnte, stellte sich Suko in ihr Blickfeld. Es war ihr nicht mehr möglich, auf das Bett zu schauen.

»Bring sie raus!«, flüsterte ich ihm zu. »Schnell!«

Sie schaute mich an. Unverständnis im Blick. Sie öffnete auch den Mund, um etwas zu sagen, doch Suko war schneller. Mit sanfter Gewalt zog er sie vom Sessel hoch und stellte sich weiterhin so hin, dass sie die Leiche nicht sehen konnte.

»Kommen Sie jetzt bitte!«

»Ja, ja, nur…«

»Kein Aber.« Suko drehte den Kopf. Er wollte den Toten noch einmal sehen, bevor er zur Tür ging.

Geirrt hatte er sich nicht. Peter Harris saß im Bett.

Er sah so aus, als würde er seine Haltung in der nächsten Zeit auch nicht verändern.

Suko schob die Frau auf die Tür zu. Er sorgte auch dafür, dass sich Mrs. Harris nicht mehr drehte.

Dann redete er mit ruhiger Stimme auf sie ein, und er schaffte es tatsächlich, sie zu beruhigen.

Obwohl ich jetzt mit dieser lebenden Leiche allein war, atmete ich zunächst auf. Es war gut, dass Mrs. Harris nicht störte, und- mit einem Zombie würde ich immer fertig werden.

Noch hatte er mir nichts getan. Er saß da in sehr steifer Haltung, als wäre sein Rücken von einem Brett abgestützt worden. Ich suchte seinen Blick, auch weil ich noch einen Funken Hoffnung hatte, dass er möglicherweise nicht tot war und wir uns geirrt hatten, und er sich auch nicht als Zombie präsentierte.

Es war vergebens.

Nein, dieser Mensch lebte nicht mehr. Trotzdem existierte er noch auf eine bestimmte Art und Weise. Er hatte seine Hände auf die Bettdecke gelegt. Lange Finger, bedeckt mit einer totenbleichen Haut. Ein Mund, bei dem die Lippen kaum zu sehen waren. Bleiche Wangen, das eckige Kinn, die Bartstoppeln, die trotzdem die Blässe des Gesichts kaum unterdrücken konnten.

Und der leere Blick!

Ich kannte diese Augen. Schon oft genug hatte ich sie erleben müssen. Immer und immer wieder, denn Zombies waren Geschöpfe, die mich fast mein gesamtes Leben begleitet hatten. Zumindest das Berufsleben. Schon beim ersten normalen Fall, auf den mich Scotland Yard angesetzt hatte, waren mir diese Wesen über den Weg gelaufen. Damals gelenkt von Professor Orgow, dessen Medium die Toten durch leises Sprechen magischer Worte aus den Gräbern holte.

Das war im letzten Jahrhundert gewesen. Eigentlich hatte sich im neuen nicht viel verändert, und doch wollte mir der Begriff Zombie 2000 nicht aus dem Sinn.

Zu dieser Gruppe hatte Stuart Gray gehört. Ich musste zugeben, dass er anders gewesen war als Peter Harris. Der Konstabler erinnerte mich mehr an die alten Zombies, wie ich sie immer wieder erleben musste. Demnach konnte es durchaus sein, dass ich es mit zwei verschiedenen Arten dieser Wesen zu tun hatte.

Er tat nichts. Er griff mich nicht an. Er bewegte sich auch nicht. Er saß auf dem Bett und schien eingefroren zu sein. Dennoch hatte er etwas vor. Grundlos war die Haltung nicht verändert worden, wobei ich nicht glaubte, dass es aus eigener Initiative geschehen war. Er konnte auch ferngelenkt sein.

Hinter mir öffnete jemand die Tür. »Bleib ruhig stehen, John, ich bin es nur.«

»Okay, Suko. Was ist mit der Frau?«

»Ich habe geraten, sich ins Bett zu legen. Das hat sie auch versprochen. Sie will nur vorher ihren Sohn anrufen.«

»Sehr gut.«

»Wie geht es unserem Freund?«

Ich musste leise lachen. »Wie immer. Er hat sich nicht verändert. Er sitzt da wie jemand, der darauf wartet, einen Befehl zu bekommen, damit er sich weiter bewegen kann.«

»Gar nicht so übel.«

Suko stand jetzt neben mir, und ich drehte den Kopf ein wenig nach rechts. »Wie kommst du darauf?«

»Die Sache mit den Befehlen, John. Ich könnte mir vorstellen, dass es eintritt.«

»Weiter…«

»Dass jemand im Hintergrund sitzt und ihn leitet.«

»Jemand?«, murmelte ich.

»Unter Umständen auch ein Zirkel, der aus nicht mehr als vier Personen besteht.«

»Sehr gut.«

»Es wäre eine Chance für uns. Hingesetzt hat er sich schon. Jetzt kommt es nur darauf an, dass er seine nächsten Befehle auch ausführt, falls er sie bekommen hat.«

»Das werden wir sehen.«

Wir mussten leider noch warten. Es war totenstill. Ich merkte erst jetzt, wie warm es auch in diesem Raum war. In der Ecke stand der grüne Metallofen. Hier wurde noch mit Holz und Kohle geheizt. In Orten wie Mousehole war die Zeit stehen geblieben.

»Wie lange geben wir ihm?«

»Hast du es so eilig, John?«

»Mittlerweile schon.«

Mein Freund lachte. »Nur die Ruhe kann es bringen. Der wird schon reagieren, und wenn wir Glück haben, bringt er uns ebenfalls hin zum Licht.«

»Oder zu unseren Zirkel-Freunden.«

»Auch das.«

Harris hatte uns bestimmt nicht gehört. Dass er seine Arme anhob, musste eine andere Ursache haben. Er schien sich recken und strecken zu wollen, aber er senkte sie auch wieder sehr schnell und fasste den Rand der Bettdecke an.

Er schleuderte sie zurück…

Nichts unterschied ihn dabei von einem normalen Menschen. Abgesehen davon, dass er sich sehr langsam und dabei auch relativ zackig bewegte. Normalerweise hätten wir über seine Kleidung gelächelt. Er trug eine graue Hose, die so eng anlag wie eine Leggings. Den Oberkörper bedeckte ein wollenes Nachthemd, dessen Saum bis hinab zu den Knien reichte. Er schwang auch die Beine herum und stellte seine nackten Füße auf den Holzboden. Es gab keine Pantoffeln oder Schuhe, in die er hätte hineinschlüpfen können, so blieb es bei seinen nackten Füßen, die ihm den nötigen Halt für eine erste Drehung gaben. Gleichzeitig stemmte er sich hoch. Uns sah er nicht. Vielleicht übersah er uns auch, aber wir erlebten, dass er genau wusste, was er tat. Seine Befehle oder was auch immer, waren eindeutig. Er kannte nur ein Ziel - die Tür!

Wir standen zwischen ihm und ihr, und hüteten uns, ihn anzugreifen.

Bisher war er noch nicht gegangen. Auch wenn wir ihn zu den besonderen Zombies zählten, so glich sein Verhalten denjenigen, die wir schon seit Jahren kannten.

Die gleichen ruckartigen Bewegungen, die ihn aussehen ließen, als litte er unter einer Schwäche.

Das war ein Irrtum, und wir unterschätzten ihn auch nicht.

Er war kein normaler Zombie. Zumindest nicht in diesen Momenten. Wäre er einer gewesen, dann hätte er uns als Beute angesehen und uns auch angegriffen. So aber tat er nichts. Er war einzig und allein auf sein neues Ziel fixiert, und das war die Tür.

Um ihn nicht zu stören, mussten wir zur Seite treten. Suko und ich taten es zugleich. So schufen wir der Gestalt eine Lücke, durch die sie gehen konnte.

Er behielt seine starre Haltung, und als er die Tür erreicht hatte, blieb er stehen. Mit dem Knie stieß er gegen das Holz.

Wir waren gespannt, wie es weiterging. Ein denkender Mensch hätte nach der Klinke gegriffen, um die Tür zu öffnen. Harris dachte nicht mehr. Er musste sich mehr auf seine Instinkte verlassen, falls diese noch vorhanden waren.

Möglicherweise hatte er auch den Befehl erhalten, als sich die rechte Hand auf die Klinke legte und er die Tür öffnete wie ein völlig normaler Mensch.

»Das ist ja super«, flüsterte Suko.

»Mal sehen, wo er hinwill.«

Wir waren beide froh, dass uns die Gestalt bisher nicht zur Kenntnis genommen hatte. Wir waren für sie gar nicht vorhanden. Der Anfang zumindest war positiv. Wenn es so weiter lief und ihn nichts störte, würde er uns vielleicht ans Ziel führen.

Er trat über die Schwelle.

Wir blieben hinter ihm, schauten aber an ihm vorbei. Ich hoffte nur, dass Mrs. Harris in ihrem Zimmer blieb. Sie würde durchdrehen, wenn sie ihren Mann sah. Bisher war sie davon überzeugt gewesen, dass er gestorben war. Ob sie es verkraftete, wenn er ihr jetzt als lebende Person entgegenkam, war fraglich.

Es passierte nichts. Er konnte gehen. Er lief sogar auf die Treppe zu. Suko lächelte und reckte den rechten Daumen hoch. Für uns lief es wie geschmiert. Wenn alles so weiterging, dann gelangten wir möglicherweise schneller ans Ziel, als wir es uns vorgestellt hatten.

Er ging jetzt dicht an der Wand mit der Blümchentapete entlang. Er berührte sie auch ab und zu mit den Schultern, löste dabei aber kein Bild vom Haken und stieß nur einmal gegen einen Rahmen, wobei das Bild zu schaukeln begann.

Die erste Stufe berührte er mit einem tappenden Schritt. Er hatte von der rechten auf die linke Seite gewechselt, um eine Hand auf das Geländer legen zu können. Als die Hand über das Holz hinwegglitt, hörten wir das leise Schleifgeräusch, das ihn auch auf dem Weg nach unten begleitete.

Stufe für Stufe ließ er hinter sich. Menschen, die ihn nicht kannten, hätten ihn für einen Mann halten können, der nach langer Zeit sein Bett verlassen hatte und nun Schwierigkeiten mit dem Kreislauf hatte, da er durch die lange Bewegungslosigkeit im Keller war.

Stufe für Stufe tappte er weiter.

Suko und ich blieben hinter ihm. Bisher war alles »normal« verlaufen. Das würde, das musste sich ändern, wenn der Zombie das Haus verlassen hatte. In seiner Kleidung und auch in seiner Haltung fiel er einfach auf. Die Menschen hier kannten ihren Konstabler, und sie würden ihn auch ansprechen.

Suko sprach seine Gedanken aus. »Was machen wir, wenn er nach draußen geht?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Wir können ihn ja nicht in den Wagen setzen und ihn zwingen, uns zum Ziel zu bringen.«

Das stimmte. Er hatte auch keinen Sinn, wenn wir jetzt über einen Plan nachgrübelten. Wir mussten die Dinge einfach auf uns zukommen lassen.

Die erste Hälfte der Treppe hatte der Zombie bereits hinter sich gelassen. Er stoppte nicht, sein Weg war vorgezeichnet. Er ging ihn nicht freiwillig. Für uns sah es so aus, als hinge er an einem langen, aber unsichtbaren Faden, den nur er kannte.

Die letzten Stufen lagen vor ihm. Mrs. Harris hatte sich nicht blicken lassen. Wenn möglich, mussten wir noch einem Arzt Bescheid geben, damit er sich um die Frau kümmerte. Es war zu erwarten, dass der große Schock noch kam.

Peter Harris tat den letzten Schritt, der ihn von der Treppe wegbrachte. Er stemmte seinen rechten Fuß auf den Boden und löste die linke Hand vom Geländer. Der Flur war nicht lang. Er brauchte bis zur Tür nur ein paar Schritte.

Die Diensträume lagen jetzt an seiner rechten Seite. Dort befand sich auch der Eingang.

Alles war still im Haus. Auch wir verhielten uns so leise wie möglich.

Harris ging weiter. Und nicht mehr so schwankend. Der Weg nach unten hatte ihm offenbar gut getan. Den Kopf hielt er sehr starr, als wäre dieser ein aufgeschraubter Teil.

Er passierte die Tür zum Dienstzimmer.

Das heißt, er wollte es, aber es kam nicht mehr dazu. Plötzlich wurde sie von innen aufgerissen, und genau diese Aktion überraschte auch uns, so dass wir keinen Schritt weitergingen.

Eine Frau erschien - Mrs. Harris!

Und sie hatte eine Waffe. Sie kam wie aus einer Wolke entlassen, sie war überhaupt die Überraschung und hielt die Dienstpistole ihres Mannes mit beiden Händen fest.

»Du Monster!« brüllte sie und schoss…

***

Es war wirklich so, dass keiner von uns hatte eingreifen können. Alles lief zu schnell ab, auch wenn Mrs. Harris sich jetzt nicht mehr bewegte und auf der Türschwelle stand.

Ihr Gesicht spiegelte Gefühle wie Hass, Ekel und Abscheu wider. Wir hatten uns wahrscheinlich von ihr täuschen lassen. Mrs. Harris war sehr wohl bekannt gewesen, was mit ihrem Mann passiert war.

Nun zog sie die Konsequenzen!

Und sie konnte schießen. Es war auch keine Kunst, aus dieser kurzen Distanz zu treffen. Jeden Schuss begleitete sie mit einem Schrei, und sie ließ Harris keine Chance.

Die erste Kugel durchschlug seinen Hals.

Das zweite Geschoss hämmerte in seinen Leib, etwa in Höhe des Bauchnabels.

Die dritte Kugel fuhr in den rechten Oberschenkel. Das Bein reagierte wie unter einem Hammerschlag. Es wurde zur Seite geschleudert, und der Untote knickte weg.

Harris verlor den Halt. Er kippte nach rechts und fiel uns entgegen. Wir griffen nicht ein, weil wir beide befürchteten, in eine vierte Kugel zu laufen, aber die drei hatten Mrs. Harris gereicht. Sie schoss nicht mehr, sie stöhnte nur noch und ließ die Waffe fallen, als wäre sie glühend heiß geworden.

Die Pistole polterte zu Boden. Mrs. Harris torkelte rückwärts in das Büro hinein und entschwand unseren Blicken. Wir hörten noch ein polterndes Geräusch, dann waren wir bei dem Zombie, der auf diese Weise bestimmt nicht getötet werden konnte.

Das wusste ich, denn ich hatte mit Stuart Gray meine entsprechenden Erfahrungen gemacht.

Suko wusste, dass ich allein zurechtkam. Er kümmerte sich wieder um Mrs. Harris und eilte ins Büro. Eine Sekunde später hörte ich den Schrei und auch den Schuss.

Plötzlich war der Zombie unwichtig geworden. Ich glaubte auch, noch Sukos Schrei gehört zu haben. Oder einen Ruf, was auch immer. Jedenfalls stürmte ich das Dienstzimmer. Ich sah zuerst nur Sukos breiten Rücken und dann Mrs. Harris, die auf dem Boden lag.

Sie hatte sich erschossen.

Den Mund geöffnet, den Lauf der Waffe hineingesteckt und dann abgedrückt.

Der Anblick war schlimm, und ich drehte mich zur Seite. Suko folgte meiner Bewegung. »Ich konnte nichts tun, John«, flüsterte er. »Tut mir leid.«

»Woher hatte sie die Waffe?«

»Es gab da noch eine zweite«, erwiderte er tonlos. »Sie lag auf dem Schreibtisch. Ich habe sie zu spät gesehen und konnte es auch nicht glauben, aber es ist passiert. Sie muss… mein Gott, sie hat uns beide getäuscht. Vielleicht hat sie doch mehr gewusst und nun keine Chance mehr gesehen, die Dinge zu richten.«

»Dafür hat sie sich selbst gerichtet.«

Suko sagte nichts. Er hob nur die Schultern. Ich wusste, wie es in ihm aus sah.

Ich schlug ihm auf die Schulter.

»Komm, es hat keinen Sinn zu grübeln, wir müssen uns um Harris kümmern.«

Noch beim Sprechen drehte ich mich. Die Tür stand offen, aber den Zombie sahen wir nicht. Er war weiter in den Gang hinein gefallen.

Ich stand zuerst dort.

Harris existierte noch. Drei Kugeln hatten ihm nichts ausgemacht. Einer wie er war so nicht mit normalen Kugeln zu vernichten. Er lag auch nicht mehr auf dem Boden und war dabei, auf allen vieren nach vorn zu kriechen, um die Tür zu erreichen.

Kurz bevor er es geschafft hatte, richtete er sich auf. Er drehte sich um.

Wir starrten uns an.

Und jetzt sah ich, dass er die Waffe an sich genommen hatte. Ob es noch Instinkte in ihm gab, die ihm mitteilten, wie er sie zu handhaben hatte, wusste ich nicht. Aber die Pistole war nicht leergeschossen, und er zielte damit bereits auf mich. Er konnte jede Sekunde abdrücken.

Für mich war es zu spät, nach der Beretta zu greifen. Ich hätte nur die Chance gehabt, mich zu Boden zu werfen. Da wäre ich möglicherweise einem Treffer entgangen.

Der Schuss fiel.

Nicht der Zombie hatte geschossen, sondern der hinter mir stehende Suko. Er hatte das Büro verlassen, genau gezielt und auch haargenau getroffen.

Das geweihte Silbergeschoss war mitten in die Stirn der untoten Gestalt hineingejagt. Die Wucht schleuderte den Körper bis gegen die Eingangstür zurück. Sie zitterte unter dem Aufprall, hielt jedoch stand, und der Zombie rutschte mit dem Rücken daran herunter.

Ich drehte mich um.

Suko zuckte die Achseln. »Sorry, John, aber es ging nicht anders.« Er lächelte bissig. »Harris hätte geschossen und dich auf dieser Entfernung auch getroffen.«

»Das denke ich auch. Nur ist die Spur zum Ziel damit abgerissen.«

»Aber wir leben noch«

Ich lächelte ihm zu. Schnell wurde mein Gesicht wieder ernst, denn was wir hier erlebt hatten, das ließ kein Lächeln zu. Es war ein Drama gewesen, wie es schlimmer nicht sein konnte.

Harris sah jetzt aus wie eine zerstörte Puppe. An der Tür liegen lassen konnten wir ihn nicht. Gemeinsam schleiften wir den starren Körper in das Dienstzimmer. Dort legten wir Harris neben seiner Frau nieder.

Auch wenn man die Schüsse gehört hatte, es war niemand da, der kam, um nachzuschauen. Wir blieben allein und zogen die Tür zum Büro des Kollegen zu.

Beide waren wir davon überzeugt, dass wir später noch Gelegenheit bekommen würden, uns um die beiden zu kümmern. Wir würden zumindest dafür sorgen, dass sie ein anständiges Begräbnis bekamen. So schlimm die Begegnung auch ausgefallen war, eines hatten wir trotzdem erfahren: Wir wussten jetzt über einen Ort Bescheid, an dem es ein geheimnisvolles Licht geben sollte. Möglicherweise die Lösung des Falls und auch der Treffpunkt des seltsamen Zirkels.

Genau den Ort mussten wir finden!

***

»Mousehole«, wieder holte Conrad Kelly mehrmals und lachte glucksend. »Was ist so komisch?«

»Der Name.«

Nathan Glide zuckte mit den Schultern. »Darüber denke ich nicht nach. Ich habe andere Sorgen.«

»Stimmt, ich auch.« Kelly rieb seine Hände und warf einen Blick auf die Maschinenpistole zu seinen Füßen. »Wichtig ist, dass wir die Schweine finden, und ich kann dir schon gratulieren, Cousin.«

»Wozu?«

Kelly zeigte beim Grinsen die Zähne. »Dass du die Spur nicht verloren hast. Du bist doch besser als ich dachte.«

»Na ja, du kennst mich eben nicht. Manchmal sind die ruhigen Typen besser.«

Conrad Kelly wusste sehr gut, dass er und vor allen Dingen sein Temperament damit gemeint waren, aber er hielt den Mund. Bei anderen hätte er das nicht getan. Nathan war eben ein besonderer Mann. Er konnte sich diese Bemerkung erlauben.

Sie hatten eine verdammt lange Fahrt hinter sich, und sie hatten die beiden Bullen nie aus den Augen verloren, auch wenn sie sie nicht gesehen hatten.

Für so etwas waren Wanzen gut. Eine davon hatte Nathan dem Fahrzeug der beiden Bullen angeklebt. Rover verfolgte Rover, denn auch die Iren fuhren die Marke. Sie fielen damit am wenigsten auf, denn auf der Insel liebte man diesen Autotyp.

Sie hatten nur dem Signal zu folgen brauchen. Auf einem kleinen Bildschirm hatte es sich abgemalt.

Auch die Killer hatten übernachtet und jetzt, wo sie in Cornwall waren und dieses Land wenig romantisch, sondern winterlich grau erlebten, da wussten sie auch, dass das Ziel nicht mehr weit entfernt liegen konnte. Es sei denn, die Bullen wollten aufs Meer.

Kelly hatte zwischendurch immer wieder davon gesprochen, die Bullen abzuschießen. Sie hätten auch Gelegenheiten gehabt, doch Nathan war dagegen gewesen. Und was er sagte, das tat Conrad Kelly. Er akzeptierte den Cousin als seinen Boss. Glide war davon überzeugt gewesen, dass sie noch etwas herausfinden würden, was möglicherweise wichtig war. So etwas spürte er im Urin.

Die Häuser von Mousehole wirkten wie in die Landschaft hineingestellt.

Beide Männer kannten das aus ihrer irischen Heimat. Hier gab es nichts, was ein Leben lebenswert gemacht hätte, zumindest nicht für sie. Da könnte man höchstens einen toten Hund begraben.

Beide Männer folgten der Straße in das Kaff hinein. Während Nathan fuhr und dabei ruhig blieb, konnte Conrad seine Kommentare nicht schlucken. Er schimpfte über das Kaff. Er fluchte auf die Häuser und ebenfalls auf die Menschen.

»Ich weiß überhaupt nicht, was die Bullen hier zu suchen haben. Was soll das?«

Wieder blieb Nathan gelassener. »Wenn sie so weit fahren, dann steckt mehr dahinter.«

»Wie meinst du das denn?«

»Das ist alles andere als ein Urlaub. Ich glaube, dass wir einer großen Sache auf der Spur sind.«

»In diesem gottverlassenen Flecken?«

»Ja, hier.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Von den Bewohnern ließ sich kaum jemand auf der Straße blicken. Die meisten streckten in ihren Häusern. Geschäfte, die im Sommer geöffnet hatten, waren jetzt geschlossen. Ein Mann war dabei, seine Bretterbude anzustreichen.

Die Häuser standen zwar zu beiden Seiten der Straße, aber stets im Abstand voneinander, so dass genügend Platz für Gärten und freie Rasenflächen dazwischen blieb. Mal sahen sie einen Hund, mal eine Katze, aber sie fuhren weiter und näherten sich der Ortsmitte.

Conrad Kelly hatte seinen Laptop ausgeschaltet. Er brauchte das Gerät nicht mehr. Es war alles gelaufen. Sie würden die Bullen hier finden, und sie irrten sich nicht.

Conrad lachte bösartig auf. »Bulle zu Bulle!« Er hatte die kleine Polizeistation entdeckt und auch den nicht weit davon entfernt parkenden Rover.

Nathan lächelte nur.

»Fahr hin und…«

»Nein.« Glide schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht, Conny.« Er tippte auf das Bremspedal und lenkte das Auto an den Straßenrand. »Hier warten wir.«

»Und?«

Nathan fing den Blick seines Cousins auf. »Irgendwann werden sie wieder rauskommen.«

Conrad nickte. Er griff nach der MPi. Wieder war sein Cousin schneller und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nichts überstürzen sollst. Nicht so hitzig. Du bekommst sie noch früh genug vor die Mündung.«

Kelly ärgerte sich. Er ließ die Scheibe des Seitenfensters nach unten gleiten, um frische Luft zu atmen. »Allmählich glaube ich, dass du den Bullen gar nicht an den Kragen willst, verdammt.«

»Doch, aber auf meine Art. Den richtigen Zeitpunkt abwarten, dann zuschlagen.«

Conrad schwieg. Er kam gegen die Argumente seines Cousins nicht an. Die Mütze für das Gesicht steckte in seiner rechten Tasche. Wenn es soweit war, würde sie wieder übergezogen werden. Noch hatten sie es nicht nötig. Sie wurden auch von den Bewohnern in Ruhe gelassen. Es näherte sich niemand dem Wagen, um neugierige Fragen zu stellen. Außerdem waren die Scheiben getönt. So leicht konnte aus einer gewissen Entfernung niemand in das Innere schauen.

Etwa zwei Minuten lang blieb Conrad Kelly still. Das war bei ihm schon außergewöhnlich. Länger hielt er es allerdings nicht aus und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß noch immer nicht, was die Typen in diesem verdammten Kaff wollen.«

»Abwarten«, erwiderte Nathan gelassen.

Jetzt regte sich Conrad wieder auf. »Scheiße, abwarten! Das will ich nicht. Ich will nicht warten. Ich will handeln.« Er bewegte seinen Kopf. »Sieh dich doch mal um, Nathan. Fällt dir nichts auf?«

»Nein, warum?«

»Dieses verdammte Kaff ist alles andere als normal. Wir kennen das aus der Heimat. Auch da gibt es Dörfer. Hier aber habe ich das Gefühl, als wären die Leute tot, obwohl sie leben. Lethargisch. Sie trauen sich kaum raus. Selbst aus den Kneipen hörst du nichts. Keine Stimmen, keine Musik, das ist bei uns anders.«

»Reiß dich zusammen. Die sind nicht ohne Grund hergefahren.«

Das hatte Conrad schon oft gehört. Und wie so oft dachte er darüber nach. »Ich begreife es trotzdem nicht. Da kannst du sagen, was du willst, Mann. Fast habe ich das Gefühl, als hätten sie uns hergelockt, verstehst du?«

»Ja, aber das ist Unsinn.«

»Wieso? Denen traue ich alles zu. Eines sage ich dir, Nathan, ich will, dass sie den Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Da sollen die beiden tot sein. Am liebsten würde ich in den Bullenbau marschieren und sie abknallen.«

»Hüte dich!«

»Ja, ja, war auch nur ein Gedanke.« Conrad schaute sich wieder um. »Was kann einen Bullen vom Yard nur hierher führen? Das will mir nicht in den Kopf. Dazu reicht meine Phantasie nicht aus.«

»Vergiss nicht, dass es keine normalen Bullen sind. Da steckt mehr dahinter. Du hast dich so schlau gemacht.«

»Klar, habe ich.« Conrad reckte sich. »Spezialtypen, die nur eingesetzt werden, wenn es um harte Dinge geht. Habe ich gehört, ist mir auch klar.«

»Man nennt diesen Sinclair Geisterjäger.«

»Will der Geister jagen?«

Glide hob die Schultern. »Es ist die passende Gegend dafür. Denk nur an unsere Heimat.«

»Ja, das mache ich doch immer. Dahin werde ich auch wieder verschwinden. Wir bleiben für eine Weile in Deckung und nehmen uns dann den nächsten vor. Die IRA ist nicht tot, auch wenn das viele denken und glauben. Sie irren sich.« Er lachte und rieb seine Hände. In den Augen lag wieder das gefährliche Funkeln. Conrad Kelly stimmte sich schon auf die Zukunft ein, bis er plötzlich das Zischen seines Cousins vernahm und sofort still war.

»Da ist geschossen worden!«

»Was?«

»Ein Schuss, verdammt!«

»Wo?« Kelly griff schon zur MPi.

»Im Bullenbau, glaube ich.«

Da hatte auch Conrad verstanden. Er blieb ebenso still wie sein Cousin und wartete ab.

Beide standen unter Strom. Etwas Kaltes rieselte ihren Rücken hinab, aber sie sagten nichts mehr und konzentrierten sich einzig und allein auf die Umgebung.

Nach dem Schuss war es wieder still geworden. Keine fremde Stimme drang bis zu ihnen.

Plötzlich zuckten beide zusammen. Jetzt hatte auch Conrad Kelly den Schuss gehört. Nicht sehr laut, durch Mauern gedämpft, aber er wusste sehr genau, dass die Schüsse in der Polizeistation gefallen waren.

Diesmal musste Nathan schon sehr hart zugreifen, um das Aussteigen seines Cousins zu verhindern.

»Nein, verdammt, wir bleiben!«

Kelly nickte ergeben.

***

Es gab hier in der Nähe also ein Geheimnis. Einen Ort mit einem seltsamen Licht. Wir waren einen Schritt weiter, mehr auch nicht, denn wo wir den Ort finden konnten, war uns nicht bekannt.

Es hatte sich nichts verändert, als wir die Polizeistation verließen. Zumindest beim ersten Hinsehen nicht. Beim zweiten schon, denn da hatte ich den Eindruck, einen anderen Himmel zu sehen, was sich wiederum auf die gesamte Umgebung auswirkte. Der Himmel über uns schien sich gesenkt zu haben, um Mousehole irgendwann zu erdrücken. Es waren auch andere Farbschattierungen hinzugekommen, obwohl das Grau geblieben war. Aber die Farbtöne waren voneinander getrennt. Schärfere Konturen bildeten sich hervor. Eine gewisse Regenklarheit hatte sich der gesamten Umgebung bemächtigt. Das Dorf selbst wirkte auf mich wie ein künstliches Gebilde. Es lag einfach unter dem Griff des Zwielichts. Es schien nicht mehr in der Landschaft zu stehen, sondern auf eine Bühne gewechselt zu haben, die auch wir betreten hatten.

Dass ich das so sah, konnte auch an mir liegen. Wahrscheinlich war es so. Trotzdem wurde ich das Gefühl der Gefahr nicht los. Der größte Teil des Tages war vorbei, und die Dämmerung war nicht mehr weit.

Suko war mir gefolgt und schloss die Tür. Er schien zu merken, über was ich nachdachte, doch er hütete sich, mich anzusprechen, bis ich den Kopf drehte.

»Was gefällt dir nicht, John?«

»Das kann ich nicht genau sagen.«

Ich hörte ihn leise lachen. »Ist es der zweite Rover da vorn am Straßenrand?«

Mir war der Wagen noch nicht aufgefallen. Erst jetzt, als mich mein Freund darauf aufmerksam machte, sah ich, was er gemeint hatte.

»Du hast Recht, der war vorhin noch nicht da.«

»Sag ich doch.«

»Hast du gesehen, ob er besetzt ist?«

»Nein, die Scheiben sind getönt. Hinzu kommt das Licht.«

»Wir können nachschauen oder es bleiben lassen. Wofür bist du?«

»Wir ignorieren den Wagen. Es hat schon genug Ärger gegeben, meine ich zumindest.«

Da stimmte ich ihm zu. Um das Rätsel der neuen Zombies aufzuklären, wollten wir uns durch nichts anderes stören lassen. Konstabler Harris hatte das Licht gesehen und war wahrscheinlich dadurch verändert worden. Wir glaubten einfach nicht, dass er als einziger mit diesem Licht konfrontiert worden war. Da musste es noch andere Personen hier in Mousehole geben, und genau die würden wir fragen.

Es bestand auch die Befürchtung, dass es nicht nur den Konstabler erwischt hatte und andere Personen ebenfalls in diesen Kreislauf mit hineingezogen worden waren. Ein Dorf gefüllt mit den neuen Zombies, das war eine schreckliche Vorstellung.

Das Tageslicht hatte sich verändert. Die Mischung aus Grau und Hell hatte sich wie ein gewaltiger Schatten über den Ort gelegt. In den Wohnungen waren die Lampen eingeschaltet worden. Allerdings nicht in allen. Viele Fenster blieben dunkel, wie auch die wenigen Laternen an den Straßenrändern.

Es gab hier keine Ampel, es gab kein Verkehrsschild, aber es gab reichlich Platz zwischen den Häusern. Auch das Gasthaus oder der Pub schräg gegenüber stand allein. Es war ein Haus mit hellerem Anstrich und einem tief gezogenen Dach, das dem Eingang sogar noch etwas Schutz bot.

Wir wussten aus Erfahrung, dass in Gasthäusern immer viel geredet wurde. Sie waren so etwas wie die Kommunikations-Zentralen, und das würde auch hier wohl nicht anders sein.

Eigentlich hätten sich hinter den erleuchteten Fenstern die Schatten der Gäste abmalen müssen.

Schultern, Köpfe, Körper. Es war nicht der Fall. Als wir näher herantraten und durch ein Fenster schauten, sahen wir nichts dergleichen. Der Pub war leer. Hinter der Theke stand ein junges Mädchen und las in einem Magazin.

»Dann fragen wir mal die Kleine«, schlug ich vor und stieß die Tür nach innen, die sich nur schwer aufdrücken ließ. Uns wehte der übliche Kneipengeruch entgegen. Eine Mischung aus kaltem Rauch und Bier. Schon nach dem zweiten Schritt sahen wir, dass der Raum bis auf die junge Frau hinter der rustikalen Theke leer war. Sie verschwand fast hinter einem großen, schräg stehenden Bierfass.

Als wir eintraten, ließ sie ihr Magazin sinken und kam aus der Deckung des Fasses hervor. Für eine Frau war sie ziemlich groß, auch sehr dünn, wie auch die Haare, die als fahlblonde Strähnen bis auf die Schultern fielen. Sie trug einen rot und blau gestreiften Pullover und hellblaue Jeans. Das Gesicht war schmal und dabei recht knochig mit hochstehenden Wangenknochen. Sie war ziemlich blass. Etwas ängstlich schaute sie uns entgegen, wie jemand, der es nicht mochte, wenn Gäste kamen.

Auch unser freundlicher Gruß ließ das Misstrauen nicht aus ihrem Gesicht schwinden. Wenn es möglich gewesen wäre, dann wäre sie sogar noch einen Schritt zurückgegangen, doch das war nicht zu schaffen.

»Eigentlich haben wir ja geschlossen«, sagte sie.

»Das ist schade.« Ich schaute mich um. »Warum brennt denn dann hier das Licht?«

»Ich wollte noch putzen.«

»Gehört Ihnen der Pub?«

»Ich bin die Tochter der Besitzer.«

»Sehr gut. Wo sind Ihre Eltern?«

»In der Südsee.«

Ich hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Die Antwort passte einfach nicht hierher.

»Sie machen Urlaub.«

»Es sei ihnen gegönnt.«

»Wie heißen Sie?« fragte Suko.

»Gilda.« Sie erschrak über ihre Antwort und schüttelte den Kopf. »Warum wollen Sie das wissen? Wer sind Sie überhaupt? Was gibt Ihnen das Recht, mich hier auszufragen?«

»Mal langsam«, sagte ich und winkte mit beiden Händen ab. »Sie haben nicht zufällig gesehen, woher wir gekommen sind?«

»Nein.«

»Wir waren bei Konstabler Harris, und zwar als Kollegen.«

Selbst mein freundliches Lächeln ließ das Misstrauen nicht verschwinden. »Soll ich glauben, dass Sie Polizisten sind?«

»Das werden sie gleich sehen«, erklärte ich und ließ Gilda einen Blick auf meinen Ausweis werfen.

Sie erfuhr auch unsere Namen und zeigte sich erst jetzt erleichtert.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja, schon.« Verlegen wischte sie über den Rand der Stahlspüle. »Das schon, aber ich weiß nicht, was Sie hier nach Mousehole geführt hat. Für Polizisten gibt es hier wirklich nichts zu sehen.«

»Kann sein, muss aber nicht.«

Gilda schüttelte sofort den Kopf. »Auch wenn Sie es mir vielleicht nicht glauben, doch ich kann Ihnen nicht helfen. Beim besten Willen nicht. Sorry.«

»Sie wissen ja nicht einmal, was wir von Ihnen wollen«, sagte Suko. »Hören Sie bitte zu.«

»Ja, gut, aber ich wohne normalerweise nicht hier. Ich bin nur gekommen, um meine Eltern zu vertreten. Ich habe sonst einen Job in Bodmin. Da ist zwar auch nicht viel los, aber mehr als hier. Ich fühle mich auch nicht so recht zugehörig.«

»Das können wir verstehen«, sagte ich lächelnd. »Aber so einsam Mousehole auch im Winter ist, es gibt hier etwas, das die Menschen interessiert hat.«

»Was denn?«

»Der Konstabler sprach von einem seltsamen Licht nicht weit von hier entfernt.«

Mehr hätte ich Gilda auch nicht sagen können, und ich hoffte, dass sie mit dieser spärlichen Information trotzdem etwas anfangen konnte. Ich hört auch kein schroffes Nein, stattdessen begann sie nachzudenken. »Das Licht!«, setzte ich nach.

»Ja, das habe ich gehört.«

»Wissen Sie etwas davon?«

Die junge Frau senkte den Kopf. Ihr blasses Gesicht bekam etwas Farbe. Sie atmete einige Male tief ein, dann schüttelte sie den Kopf. »Viel weiterhelfen kann ich Ihnen auch nicht. Ehrlich.«

»Das wenige würde uns schon reichen. Sie leben ja hier. Hat man über das Licht gesprochen?«

Es folgte ein nachdenkliches Nicken. »Ja, da ist schon etwas passiert«, gab sie zu. »Aber nicht hier im Ort. Außerhalb. Mehr in Richtung Westen und noch näher an der Küste, wo auch das alte Haus steht.«

»Welches Haus?«

»Mehr eine Hütte. Recht klein. Aus Steinen gebaut. Es stand schon immer da. Ich weiß gar nicht, wer es gebaut hat. Man kann von dort wunderbar über das Meer schauen. Viele Wanderer besuchen es. Aber es ist leer. Sie können dort nichts zu essen und zu trinken bekommen. Das Haus steht einfach nur da. Es ist ein Schutz gegen Regen und Sturm. Zwei bis drei Kilometer von hier. Wenn Sie aus dem Ort fahren, folgen Sie der Straße. Bevor sie einen Bogen nach Norden schlägt, können Sie das Haus sehen. Sie müssen dann quer über das Gelände fahren. Es gibt nämlich keinen Weg.«

»Danke. Sie waren gut.«

Wieder errötete Gilda leicht und senkte den Blick. »Um diese Zeit kümmert sich sonst niemand um das alte Ding. Sie sind wirklich die ersten, glaube ich.«

»Aber Sie sind sich nicht sicher?«, fragte Suko.

»Weiß nicht.«

»Könnte es denn sein, dass in der letzten Zeit Fremde hier im Ort gewesen sind und sich ebenfalls für das Haus interessiert haben?«

Da hatte Suko genau die richtige Frage gestellt und einen bestimmten Punkt bei ihr getroffen, denn Gilda drehte den Blick weg wie jemand, der über bestimmte Dinge nicht reden will.

»Ich habe also Recht gehabt«, sagte Suko.

»Ja, irgendwie schon, doch darüber wird normalerweise nicht gesprochen. Das weiß ich auch nicht genau. Es gibt da nur Gerüchte.«

»Wegen des Lichts?«

»Sicher«, gab sie zu.

»Und was war mit den Männern, die sich dafür interessiert haben?« Suko blieb beim Thema.

»Ich kenne sie nicht.«

»Das dachten wir uns. Aber es gab oder es gibt sie.«

Gilda schaute gegen die Decke. »Gab oder gibt. Es ist mir egal. Ja, sie haben sich dafür interessiert. Fremde, die aus London gekommen sind. Sie waren öfter dort.«

»Sind sie auch jetzt da?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Fragen Sie doch den Konstabler. Der ist dort gewesen.«

»Als er das Licht sah?«

Gilda verdrehte die Augen. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich jedenfalls bin noch nicht dort gewesen. Ich würde auch nicht hingehen.«

»Denken die anderen Menschen aus dem Ort hier ebenso?«

Jetzt lachte Gilda. »Klar, sie haben Angst. Sie wissen nicht, was das für ein Licht ist.«

»Reden sie denn darüber?«

»Auch. Es kann sich niemand erklären, warum es dort ab und zu gesichtet wird. Es ist auch ein anderes Licht als normal.«

»Wie sieht es denn aus?«

»Viel heller«, flüsterte Gilda. »Und auch kälter.« Sie bekam plötzlich eine Gänsehaut und zog die Schultern in die Höhe. »Das war schon ein brutales Licht.«

»Sie wissen gut Bescheid.«

Gilda lächelte mich schief an. »Ich habe Ohren und den Leuten zugehört. Manche bezeichnen es auch als Totenlicht, weil es so bleich ist. Ob sie damit Recht haben, weiß ich nicht.«

»Aber die vier Fremden kennen es?«

Gilda nickte mir zu. »Ja. Sie waren in der Hütte. Es glaubt aber niemand, dass die das Licht angezündet haben.« Sie begann jetzt zu flüstern. »Das ist schon dort gewesen. Erst dann sind sie gekommen. Das… ähm… glaube ich zumindest. Es wird hier erzählt. Einer hat mal gesagt, dass nur UFOs ein solches Licht abgeben. Zumindest kennt er das aus dem Kino oder so ähnlich.«

»Mal sehen«, sagte ich und fragte freundlich weiter. »Sie wissen nicht, Gilda, wer, abgesehen von Konstabler Harris, die Hütte an den Klippen noch besucht hat?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Ich meine jetzt nicht die Fremden.«

»Schon verstanden. Aus dem Dorf hat sich niemand hingetraut. Denen war das zu unheimlich.«

»Ist sogar verständlich«, sagte ich und lächelte.

»Sie wollen hin, nicht wahr?«

»Ja. Uns interessieren die vier Männer. Es sind Bekannte von uns.«

Gilda nagte an der Unterlippe, wie jemand, der nachdenkt. Dabei schaute sie mich an. »Sie sprechen immer von vier Männern, Mr. Sinclair. Ich meine aber, dass es fünf gewesen sind. Ja, es waren fünf, das weiß ich genau.«

Ich wusste, was sie meinte. Da war Stuart Gray noch dabei gewesen. Suko hatte sich abgewandt und schritt über den blank gefegten Boden der Kneipe hinweg. Dabei schaute er sich suchend um.

Ich wandte mich wieder an Gilda. »Wie oft waren diese Fremden denn bei Ihnen?«

»Gesehen habe ich sie nicht. Nur meine Eltern. Sie waren vielleicht ein- oder zweimal hier. Sie haben was getrunken und auch etwas gegessen, sich aber kaum unterhalten. Es ging ihnen immer nur um die Hütte. Das hat die Leute hier misstrauisch gemacht, deshalb haben sie auch den Konstabler informiert.«

»Heute haben Sie die Männer noch nicht gesehen?«

»Nein.«

»Kann man das Licht hier vom Ort aus sehen?«

Gilda verneinte. »Da müssen Sie schon aus Mousehole rausfahren. Der Weg steigt etwas an. Wenn Sie eine gewisse Höhe erreicht haben, sehen Sie es. Aber auch nicht immer, wie ich weiß. Mal ist es da und dann wieder nicht.«

»John!«

Es war nur ein knapper Ruf. Der allerdings ließ mich aufmerksam werden. Wenn Suko meinen Namen in diesem Tonfall aussprach, dann hatte er etwas entdeckt, das ihm nicht passen konnte.

Ich drehte mich langsam nach rechts. Er stand mitten im Raum, den Blick auf die Fenster gerichtet.

»Jemand war da und hat reingeschaut, John.«

»Wer?«

»Keine Ahnung.«

Gilda gab ihren Kommentar ab. »Das hat nichts zu bedeuten. Es gibt immer wieder Leute, die in erleuchtete Wohnungen gucken. Ich hätte auch nicht offen, aber ich wollte… na ja, da denken die Leute eben, dass sie was zu trinken bekommen.«

»Meinst du das auch, John?«

In diesem Fall mussten wir misstrauisch sein. Ich schlug Suko vor, kurz nachzuschauen.

»Okay, ich sage dir dann, ob die Luft rein ist.« Er ging zur Tür und verließ das Gasthaus.

Gilda schüttelte den Kopf. »Ihr Freund ist aber ein misstrauischer Typ. Warum?«

»Das liegt an unserem Beruf.« Er war eine ausweichende Antwort gewesen. Die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen. Dann hätte ich auch über den Zombie Harris sprechen müssen. Ich lenkte Gilda durch meine Frage wieder ab. »Haben die Leute tatsächlich von einem Totenlicht gesprochen?«

»Ja, das meinten sie so.«

»Warum?«

»Es ist doch nicht normal. Ich weiß gar nicht, ob es in der Hütte überhaupt Licht gibt. Wenn, dann nur das von Kerzen. Aber das strahlt anders. Nicht so… na ja… nicht so kalt. Das andere Licht muss künstlich sein.«

»Von Toten?«

Gilda winkte ab. »Ach, Sie wissen ja, wie die Menschen hier sind. Oder wissen es nicht. Sie geheimnissen schon immer viel in irgendwelche Vorgänge hinein. Hier leben eben noch die alten Geschichten und Legenden. Cornwall und seine Orte sind nicht mit London zu vergleichen, Mr. Sinclair. Sie müssen mir glauben.«

»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Jedenfalls haben Sie uns ein Stück weitergeholfen.« Ich drehte mich so, dass ich auf die Fenster blicken konnte. Darin malte ich die Helligkeit ab. Dahinter drückte die Dämmerung gegen das Haus, aber ich entdeckte keine Bewegung.

Zwar hatte ich bei Sukos Weggang nicht auf die Uhr geschaut, doch meiner Ansicht nach war er schon relativ lange verschwunden. Vielleicht sogar zu lange. Meiner Ansicht nach hatte er etwas entdeckt und war diesem nachgegangen.

Mousehole gefiel mir nicht mehr, seit der Konstabler und seine Frau tot waren. Schon beim Verlassen des Hauses hatte ich den Eindruck gehabt, dass sich etwas zusammenbraute. Hinzu kam der fremde Rover, auch der hatte unser Misstrauen erregt. Wir hätten doch nachsehen sollen. Möglicherweise holte Suko das jetzt nach.

Ich wollte bei ihm sein und nickte Gilda zu. »Okay«, sagte ich, »das ist es dann wohl gewesen. Jedenfalls bedanke ich mich für Ihre Auskünfte. Sie waren sehr kooperativ.«

»Mag sein. Dabei weiß ich nicht einmal, um was es genau geht. Sind Sie nur wegen des Lichts gekommen?«

»Auch wenn es Ihnen nicht weiterhilft, Gilda, manchmal ist es besser, wenn man nicht zu viel weiß. Gewisse Vorgänge können das Leben eines Menschen schon negativ beeinflussen.«

»Muss ich jetzt Angst haben, Mr. Sinclair?«

Ich hatte die Tür schon fast erreicht. Noch einmal dreht ich mich zu Gilda hin um. »Nein, das brauchen Sie nicht und…«

Das nächste Wort wurde mir regelrecht aus dem Mund gefetzt. Mich erwischte ein harter Schlag, der nicht nur gegen meinen Kopf knallte, auch am Körper spürte ich ihn.

Die Tür, dachte ich noch, dann riss mich die Wucht von den Beinen, und ich kippte nach hinten…

***

Was danach passierte, bekam ich trotz der stechenden Kopfschmerzen genau mit. Jemand hatte mit brutaler Wucht die Tür aufgerammt und stürmte nun über die Schwelle. Es war ein bewaffneter Mann, von dessen Gesicht ich kaum etwas sah, da es von einer Wollmütze bedeckt wurde, die nur drei Öffnungen für die Augen und den Mund freiließ. Es war mein Glück, dass ich gegen einen Stuhl und dann noch gegen einen Tisch prallte, so dass der Aufprall etwas gedämpft wurde. Trotzdem zuckte es wie ein Blitz durch meinen Schädel. Ich wurde aber nicht bewusstlos, sondern rollte mich nach dem Aufprall zur Seite.

Der Kerl war blitzschnell bei mir. Meine Hand, schon auf dem Weg zur Waffe, stoppte in der Bewegung, denn gegen die schussbereite Maschinenpistole kam ich nicht an. Deren Mündung zeigte auf mich, und ich blieb liegen wie ein Eisblock.

»Alles wird gut für dich!«, rief der Eindringling unter seiner Mütze und meinte damit Gilda. »Aber nur, wenn du das tust, was ich sage. Ist das okay?«

Ich wusste nicht, wie sie reagierte. Ich hörte nur den leisen Jammerlaut und danach die Befehle des Maskierten, der sie vor die Theke holte. Dort musste sich Gilda hinsetzen und sich mit dem Rücken gegen den Aufbau lehnen.

»Und setz dich auf deine Hände!«

»Ja, ja…«

Der Mann war zufrieden. Er konnte sich an mich wenden. Um eine Idee drehte er den Kopf, so dass er von oben auf mein Gesicht blicken konnte.

Mir war nicht viel passiert, abgesehen davon, dass meine Stirn eine Beule bekommen hatte und es sich dahinter auch nicht gut anfühlte. Ich sah nur die Augen.

Helle Augen! Kalt wie zwei Eisstücke. Leicht grünlich schillernd, aber keine Totenaugen. Sie gehörten demnach nicht einem der neuen Zombies.

Diesem gnadenlosen Blick ausgesetzt zu sein, machte mir alles andere als Freude. Allerdings zeigte ich meine Besorgnis nicht nach außen und fragte mich nur, was ich diesem Typen getan hatte, der so scharf darauf war, mich vor die Mündung zu bekommen. Mir fiel der fremde Rover ein, aber ich dachte auch an Suko. Wahrscheinlich war er ebenfalls überwältigt worden. Wer ihn überraschte, der gehörte bereits zu den Profis in der Branche.

Der Mann hielt seine Waffe ruhig in der Hand. Äußerlich gab er sich völlig cool, aber in ihm brannte ein Feuer. Die kalten Flammen des Hasses. Er atmete heftig, dann zitterte er doch und hob seinen rechten Fuß an.

»Man sollte dich zertreten wie einen Wurm, Sinclair. Oder dich zerquetschen wie eine Kröte. Du hast es nicht anders verdient, verflucht noch mal.«

Ich hatte mich nicht nur auf seine Worte konzentriert, sondern auch auf die Stimme. Soviel ich mich erinnerte, hatte ich sie noch nie zuvor gehört. Sie war mir völlig fremd, also musste mir auch der Typ fremd sein. Und trotzdem hasste er mich. Ich stand auf seiner Liste, und er war keine Gestalt der Finsternis.

»Warum?«, fragte ich ihn. »Was habe ich Ihnen getan? Weshalb wollen Sie mich zertreten?«

»Aus Rache. Ich habe abgewartet. Ich bin dir gefolgt und habe beschlossen, dass du hier in dieser Scheiß-Gegend stirbst.«

»Wer sind Sie?«

»Denk nach.«

»Das habe ich schon getan.«

Er ließ mir Zeit. Ich merkte, dass etwas Warmes aus meinem rechten Nasenloch rann. Wahrscheinlich Blut. Durch den Aufprall war auch meine Nase in Mitleidenschaft gezogen worden.

»Haben Bullen eine so kurze Erinnerung?«

»Meistens nicht. Aber ich kenne Ihre Stimme nicht. Das müssen Sie mir schon abnehmen.«

»Es ist noch nicht lange her.«

»Wahrscheinlich…«

Er konnte jetzt nicht mehr an sich halten. Der Hass war wie ein Motor, der ihn trieb. »Du bist aus der Bank gekommen, Bulle. Du wurdest Zeuge einer Bestrafung und hast eingegriffen. Das hättest du nicht tun sollen, denn du hast jemand erschossen, der für mich verdammt viel wert gewesen ist.«

Bei den letzten Worten hatte seine Stimme anders geklungen. Nicht mehr so hart und mehr leidend.

Der Hass war trotzdem nicht daraus gewichen. »Verstehst du nun, was ich meine, verdammt noch mal? Hast du es gehört?«

»Ja, das habe ich. Ich habe auch jemand erschossen. Ist mir alles bekannt. Nur dieser Mann wollte einen Mord begehen. Ich bin Polizist. Ich habe es verhindern müssen.«

»Er war mein Bruder!«, schrie mich der Maskierte an. »Verstehst du das? Mein Bruder!«

»Ja, ich habe es verstanden. Trotzdem ändert es nichts daran, dass er einen Mord begehen wollte!«

»Keinen Mord!«

»Was denn?«

»Eine Strafe. Nur eine verdammte Strafe gegen das Pack, das uns regieren will. Das uns erklärt, wie wir uns verhalten sollen. Das uns unsere Freiheit nimmt. Wir sind Menschen, die sich nicht unterkriegen lassen. Das sollte mal in deinen verfluchten Bullenschädel hineingehen. Auch wenn es immer anders in den Medien bekannt gegeben wird, für uns geht der Kampf weiter. Es kann nur einen Sieger geben, und das sind wir, verdammt noch mal!«

Ich hätte es mir denken können. Im Wagen hatten drei Männer gesessen. Einer war tot, die beiden anderen waren entflohen, und einer von ihnen stand hasserfüllt und zum Töten bereit vor mir. Er brauchte nur den Finger zu krümmen, dann würden mich die Kugeln zerfetzen. Es wunderte mich, dass er es noch nicht getan hatte. Wahrscheinlich gehörte er zu den Menschen, die ihre Rache und den anschließenden Mord erst noch genießen wollten.

Der leichte Geruch von Waffenöl stieg mir in die Nase. Er stammte von der Maschinenpistole, die der Killer sehr sorgfältig pflegte. Das Mündungsloch glotzte mich an wie ein leeres Auge, und Kälte hielt meinen Körper umklammert.

»Darf ich wenigstens Ihren Namen wissen?«, fragte ich.

»Ja, Bulle, gern sogar. Ich heiße Conrad Kelly. Ich werde derjenige sein, der dich in die Hölle schickt. Und solltest du auf deinen Kollegen hoffen, dann kannst du dir das von der Backe putzen. Er ist nicht in der Lage, dir zu helfen. Ich bin nämlich nicht allein gekommen. Du hättest schon drei erschießen müssen und nicht nur einen.«

»Der Rover, nicht?«

»Klar«, sagte er lachend.

»Alle Achtung. Ihr seid uns auf den Fersen geblieben.«

»Nur eine kleine Wanze. Das war alles. Man muss die Bullen mit ihren eigenen Waffen schlagen. Wenn man sich das immer vor Augen hält, kommt man auch weiter.«

»Was ist mit meinem Freund?«

»Er lebt noch. Aber ich sage dir, dass er den gleichen Weg gehen wird wie du.«

Was sollte ich da noch sagen? Ich hatte bisher nur wenig mit den Mitgliedern der IRA zu tun gehabt. Ich jagte andere Geschöpfe als diese Terroristen. Aber ich wusste auch, dass sie mit den normalen Maßstäben, die bei Berufskillern angesetzt wurden, nicht zu messen waren. Sie waren anders, denn bei ihnen spielten auch Gefühle mit. Wenn sie starben, dann für eine ihrer Meinung nach gute Sache und für ihre Überzeugung. So sahen sie das.

Noch immer schaute ich in die Augen. Der Ausdruck hatte sich nicht verändert. Nach wie vor waren sie kalt. Grünes Eis, aus dem die Pupillen bestanden. Wahrscheinlich hätte er mich am liebsten hier in der Kneipe erschossen, aber da gab es noch ein Hindernis.

Das Hindernis saß auf dem Boden. Es war eine Zeugin. Eine junge Frau, die alles gehört hatte, und die sich jetzt, als es wieder still geworden war, wieder bemerkbar machte.

Ich hörte sie atmen und leise jammern. Ich wusste, dass auch ihr Leben auf der Kippe stand. Es konnte für sie von Vorteil sein, dass sich der Killer maskiert hatte. Aber er hatte seinen Namen verraten, und das war unter Zeugen nicht gut.

»Wollen Sie mich hier erschießen?«

»Ja.«

»Warum nicht draußen?«

»Ich bestimme hier, Bulle!«

»Okay«, flüsterte ich. »Sie haben ja Recht. Aber haben Sie schon mal nachgedacht, welcher Grund uns in diese gottverlassene Gegend getrieben hat?«

»Es interessiert mich einen Dreck, was ihr als Bullen treibt. Ist das klar genug?«

»Ja. Trotzdem will ich es Ihnen sagen. Ihr Bruder wird nicht mehr lebendig. Auch durch Ihre Rache nicht. Doch es steckt noch etwas anderes dahinter. Bei diesem Überfall habt ihr Stuart Gray erschossen. So jedenfalls hat jeder gedacht. Es war ein Irrtum. Ihr habt ihn nicht erschossen, sondern ich.«

Die Sätze hatten ihm nicht gefallen. »Was redest du nur für einen verdammten Scheiß?«, brüllte er.

»Wir haben ihn gekillt und…«

»Nein, das war ich!«

»Warum?«

»Weil man einen Untoten nicht durch normale Kugeln töten kann. Stuart Gray war kein normaler Mensch mehr. Er war ein lebender Toter, ein Zombie!«

Conrad Kelly hatte mich ausreden lassen. An seinen Mundbewegungen hatte ich feststellen können, dass er drauf und dran gewesen war, mich zu unterbrechen. Das hatte er nicht getan, sondern den Mund gehalten, und nun war ich auf eine Reaktion gespannt.

Er blieb stumm und musste das Gehörte erst verkraften. Es hatte ihn aufgewühlt, denn jetzt zitterte die Maschinenpistole in seinen Händen, ohne allerdings an mir vorbei zu zielen. Ich blieb nach wie vor im Fadenkreuz.

Gilda meldete sich. Auch sie hatte jedes Wort mitbekommen. Sie sagte Worte, aber sie konnte nur flüstern. Mehrmals hörte ich die Worte Zombies und dass es so etwas nicht gibt. Gilda musste völlig von der Rolle sein.

»Bist du irre?«, flüsterte der Killer. »Bist du völlig durchgedreht? Was erzählst du mir da für einen Scheiß? Zombies, lebende Tote, das ist doch hirnrissig. Da glaubt dir kein Schwein!«

»Aber ich glaube es.«

»Dann gehörst du in die Klapsmühle.«

»Nein, Kelly. Haben Sie sich nicht über meinen Partner und mich schlau gemacht?«

»Wieso?«

»Sie müssten möglicherweise wissen, mit welchen Fällen wir uns beschäftigen.«

Er zögerte mit der Antwort. Dann gab er durch ein Nicken zu, dass er es zumindest nicht ablehnte.

»Ja, gehört haben wir das. Du hast auch einen Kampfnamen. Geisterjäger, nicht wahr?«

»Sehr richtig.«

»Ich habe die Zombies im Kino gesehen«, sagte er nach einer kurzen Denkpause. »Und es waren allesamt andere Gestalten als Stuart Gray. Er war ein Schwein, aber kein Zombie. Er wollte uns finanziell ausbluten. Den ganzen Mist hast du dir ausgedacht, damit es dir in deinen Kram hineinpasst.«

»Auch Zombies können sich entwickeln«, sagte ich. Leider klang es nicht sehr überzeugend. Ich konnte Kelly verstehen. Er war nie mit diesen Welten in Berührung gekommen. Es lag auf der Hand, dass er dachte, ich wollte mit diesen Sprüchen mein Leben retten.

Plötzlich lachte er. Und es klang beileibe nicht gut. Aus dem Lachen wurde ein Kichern, bevor er flüsterte: »Vielleicht bist du auch ein Zombie, Sinclair? Ja, es kann sein. Ich werde es ausprobieren. Ich schieße dir zwei Kugeln in den Balg, um zu sehen, was dann passiert. Wenn du ein Zombie bist, kannst du aufstehen und weggehen. Wenn nicht, hast du Pech gehabt. Sollen wir es so halten, Sinclair?«

Es wurde ernst, das spürte ich. Mein Tod näherte sich. Dieser Mann hielt seinen Hass jetzt unter Kontrolle, aber er war weit davon entfernt, mich laufen zu lassen. Er würde es darauf ankommen lassen und mich erschießen.

»Das war mein Vorschlag, Sinclair.« Der Lauf bewegte sich. Hatte die Mündung bisher auf meinen Kopf gezeigt, so zielte sie jetzt auf die Brust. »In den Schädel schieße ich dich nicht. Ich will ja sehen, ob du ein Zombie bist und…«

»Neiinnn!«

Der Schrei der Gilda! Und eine Stimme, die dabei überkippte. So schrill und kaum noch menschlich. Gefüllt mit Panik und Angst. In der Stille überlaut und erschreckend.

Nicht nur für mich, auch für Kelly. Dieser Schrei hatte ihn ebenfalls unvorbereitet erwischt. Er war nur ein Mensch, und er reagierte wie ein solcher.

Der Maskierte zuckte zusammen. Es war nur eine geringe Bewegung, aber der Lauf der Waffe bekam für einen Moment eine andere Richtung.

Ich war es gewohnt, innerhalb von Sekundenbruchteilen zu reagieren. Das gehörte dazu, sonst war es schlecht mit dem Überleben bestellt. Auch hier setzte ich alles auf eine Karte.

Ich stieß den Mann um.

Mit der Handkante säbelte ich in die linke Kniekehle, die mir am nächsten war. Bevor die Mündung wieder ihre Richtung wechselte, sackte der Killer zusammen und fiel gleichzeitig zurück. Die Waffe machte die Bewegung mit. Der Lauf schwang hoch. Der Zeigefinger zog den Abzug nach hinten, und der Feuerstoß raste aus der Mündung und hieb in die Decke.

Er riss Löcher. Putz und Staub fielen nach unten. Das nahm ich nicht mal aus den Augenwinkeln wahr, denn ich konnte mir keine Sekunde Pause gönnen.

Wie ein Schatten hatte ich Kelly angesprungen und endgültig zu Boden gerissen. Er durfte alles, nur nicht seine Waffe in meine Richtung drehen.

Ich warf mich auf ihn.

Er hatte die Arme zurückgewuchtet. Die Waffe hielt er noch fest und wollte sie wieder nach vorn bringen und sich gleichzeitig dabei erheben.

Ich presste ihn zu Boden und bekam seine Gelenke zu fassen. Da sich Kelly zu sehr auf seine Waffe konzentrierte, blieb er relativ still liegen. Ich drehte seine Hände zur Seite, immer darauf bedacht, dass der Lauf nicht auf mich zeigte.

Wieder fegten Kugeln aus der Mündung.

Diesmal hämmerten sie genau in die Ecke zwischen Wand und Decke. Sie hinterließen dort das gleiche Chaos wie zuvor. Putz und Staub rieselten dem Boden entgegen.

Kelly versuchte es mit einem Kopfstoß. Er traf nur meinen Hals, denn ich hatte mich gestreckt.

Dann hob ich seine Arme kurz an und wuchtete sie sofort danach auf den harten Boden zurück.

Genau das hatte ich gebraucht, um ihm die Waffe aus den Händen zu schlagen. Er schaffte es nicht mehr, sie zu halten. Plötzlich rutschte sie über den Boden, was auch Kelly merkte und sich mit einer kraftvollen Bewegung hochstemmte.

Er wollte mich von seinem Körper weghaben, was er auch schaffte, aber ich hatte dabei nachgeholfen und rollte genau zur richtigen Seite hinweg. Ich lag günstiger und war zudem größer als er.

Plötzlich hielt ich seine Waffe fest.

Mehr stolpernd und kriechend als laufend lief ich nach vorn, riss noch einen weiteren Stuhl um und kam auf die Beine, bevor der Killer nach meinem Fuß schnappen konnte.

Mit der Waffe in den Händen flog ich herum!

Jetzt waren die Vorzeichen genau umgekehrt. Plötzlich starrte Kelly in die Mündung. Er kniete noch auf dem Boden und bekam den Mund nicht zu. Mit beiden Händen stützte er sich seitlich ab. Sein Blick wieselte hin und her, ohne einen Punkt zu finden, auf den er sich hätte konzentrieren können.

»Okay, Kelly, ganz ruhig. Keine falschen Bewegungen. Tu genau das, was ich dir sage.«

Er keuchte nur. Beinahe erstickte er an seinem Hass und auch an der Erkenntnis, dass er verloren hatte.

Ich hatte einen raschen Seitenblick auf Gilda geworfen. Sie hockte noch immer auf der gleichen Stelle, schrie aber nicht mehr. Dafür weinte sie.

»Es ist alles in Ordnung«, sprach ich sie an. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.«

Ich wusste nicht, ob mich Gilda gehört hatte. Im Moment war es nicht wichtig. Es ging mir um Kelly, der bestimmt noch nicht aufgegeben hatte. Typen wie er glichen Raubtieren, die erst aufhörten, wenn sie gar keine Chance mehr sahen.

»Und jetzt langsam die Arme anheben«, flüsterte ich ihm zu. »Nur nicht zu schnell. Zieh deine Mütze ab und wirf sie zur Seite. Anschließend wirst du die Hände hinter dem Kopf verschränken und nicht einmal mehr deine Augenwimpern bewegen. Klar?«

Er gab mir akustisch keine Antwort, doch die Arme bewegten sich langsam hoch. Seine Hände näherten sich dem Kopf, und wenig später erwischten die Finger den Mützenstoff.

Er zog diese Maske langsam ab. Ich sah ihn wirklich zum ersten Mal so nahe. Ein noch junges, verschwitztes Gesicht. Rotblonde Haare, grüne Augen, so etwas wie ein Bilderbuch-Ire kniete vor mir.

Er war viel zu jung zum Sterben. Kelly war ein verblendeter Irrläufer, der auch jetzt keine Ruhe geben würde.

»Sehr gut«, sagte ich im ruhigen Tonfall, als seine Hände hinter dem Kopf lagen.

Er leckte über seine Lippen. Schweiß rann an den Wangen herab und bis zu seinem Mund. Er musste den salzigen Geschmack spüren. Aufgegeben hatte er noch nicht. »Und jetzt, Bulle? Willst du mich erschießen? Tu es. Los, mach es! Ich werde dir sogar dankbar sein. Ich will nicht in die Zelle der Ausbeuter.«

»Sei froh, dass du lebst, Junge!«

»Das ist ein Scheiß-Leben!«, brüllte er mich an und handelte, als wäre die Maschinenpistole gar nicht da. Er sprang auf, und er wäre schneller gewesen, hätte er dies aus einer anderen Haltung heraus getan. So aber dauerte es seine Zeit, die ich nutzte.

Ich ging nur einen Schritt nach vorn. Dabei hob ich die Waffe an und schlug mit dem Lauf zu. Es sah aus, als wäre er mit seiner Stirn in den Schlag hineingenickt.

Die Haut platzte auf. Er konnte nicht mehr stehen. Schwankend bewegte er seinen Körper zurück und fiel zu Boden, wo er liegenblieb, ohne sich zu rühren.

Das Problem war erledigt. In der nächsten halben Stunde würde er bestimmt keine Gefahr mehr sein.

Doch er hatte einen Komplizen. Ich dachte auch an meinen Freund Suko. Zudem hockte noch Gilda vor der Theke, die jetzt nichts mehr sagte und ins Leere starrte.

Am unteren Ende der Theke war eine Metallstange angebracht worden, auf die die Gäste ihre Füße stellen konnten. Für mich war die Metallstange ideal. Einen Kreis der Handschelle drückte ich um das rechte Handgelenk des Iren, den zweiten Ring schloss ich um die Metallstange. So kam er nicht weg, wenn er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.

Ich wollte Gilda aufhelfen, die meine ausgestreckte Hand jedoch ignorierte. Sie sollte nicht weiter auf dem kalten Boden sitzen bleiben, deshalb zog ich sie hoch und führte sie zu einem Stuhl, auf den ich sie drückte.

»Es ist für Sie vorbei, Gilda. Er wird Ihnen und mir nichts mehr tun können.«

Ich war noch immer nicht sicher, ob sie mich verstanden hatte. Eine Reaktion erlebte ich nicht. Sie war auch nicht wichtig. Es ging mir zunächst einmal um Suko und den Komplizen des Bewusstlosen.

Mich wunderte nur, dass er nicht eingegriffen hatte, denn die Schüsse musste er gehört haben.

Mit schussbereiter Maschinenpistole näherte ich mich einem der Fenster. Es war sicherer, erst durch die Scheibe zu schauen, als die Tür zu öffnen und nach draußen zu gehen.

Über dem Dorf lag jetzt die graue Dämmerung. Durch den eingeschränkten Blickwinkel war es für mich schwer, den großen Teil der Straße zu überblicken.

Suko sah ich nicht. Auch den zweiten Killer nicht. Dafür hörte ich ein Geräusch an der Tür.

Sofort fuhr ich herum, die MPi im Anschlag. Die Tür wurde nach innen gedrückt. Ich sah eine Hand mit einer Waffe und atmete auf, als Suko auftauchte.

Ein schneller Schritt brachte ihn in die Gaststube. Er stand im Licht, und so sah ich, dass er ebenfalls einiges hinter sich hatte. Aus einer Platzwunde an der rechten Stirnseite lief Blut.

»Was war denn los, Suko?«

»Ein gewisser Nathan Glide hatte mich unterschätzt. Er rechnete damit, dass ich für die nächsten Stunden bewusstlos bleiben würde. Den Gefallen tat ich ihm nicht. Ist doch schön, dass man hin und wieder unterschätzt wird.«

Ich musste lächeln. »Was ist mit diesem Nathan?«

»Er liegt neben dem Haus. Seine Beule sieht aus wie ein Ei. Er wird lange schlafen.«

»Sehr gut.«

Suko deutete auf den gefesselten Kelly. »Kompliment, John, du hast dich auch tapfer geschlagen.«

»Man tut, was man kann. Hol den anderen am besten rein. Da können wir ihn auch festbinden.«

Suko ging wieder und kehrte mit Nathan Glide auf den Armen zurück. Ihn banden wir nicht an den Fußlauf, sondern fesselten ihn an seinen Kumpan. Suko lächelte, als er den Ring um Kellys rechten Knöchel schloss. Die andere Hälfte der stählernen Acht umspannte Nathans Handgelenk.

Er untersuchte die beiden nach Waffen. Nur zwei Taschenmesser trugen sie bei sich. Suko steckte eines ein, das andere warf er mir zu.

Gilda hatte sich bisher nicht gemeldet. Sie schaute nur immer wieder von einem zum anderen. Was sie erlebt hatte, war mehr als ungewöhnlich. Sie würde es auch nicht so schnell vergessen. Ich blieb neben ihrem Stuhl stehen. »Wohnen Sie auch hier im Haus?«

»Ja.« Sie deutete in die Höhe. »Oben haben meine Eltern ihre Wohnung. Da liegt auch mein Zimmer.«

»Dann ist es wohl am besten, wenn Sie jetzt dorthin gehen, Gilda. Die Gefahr ist vorüber. Wir kommen später wieder.«

Gilda sah mich an. Mit einem unendlich traurigen Blick, wie mir schien. Sie musste ihre Gedanken erst sammeln, bevor sie reden konnte. »Es geht für Sie beide weiter, nicht wahr?«

»Ja, wir haben noch etwas zu tun.«

»Am Haus?«

»Richtig.«

Sie nickte und flüsterte dann: »Stimmt das?«

»Was meinen Sie?«

»Das mit den Zombies. Ich habe es ein paar Mal gehört. Sind Sie auf der Suche?«

»Ja, wir sind auf der Suche, Gilda. Aber ich weiß nicht, ob wir die Wesen dort finden. Bitte, tun Sie uns und sich selbst einen Gefallen und bleiben Sie im Haus, was immer auch passiert. Die beiden hier können Ihnen nicht mehr gefährlich werden. Wir holen sie später ab.«

»Aber sie müssen eingesperrt werden. Konstabler Harris muss Bescheid wissen und…«

»Er ist im Moment nicht im Haus, sondern unterwegs.«

Die Notlüge schluckte sie. »Ja, dann kann man wohl nichts machen.« Schwerfällig stand sie auf und ging mit kleinen, schleifenden Schritten um die Theke herum auf eine Tür zu. Dahinter lag der private Bereich der Gastwirte.

Bevor sie ganz verschwand, drehte sich Gilda noch einmal um. »Viel Glück«, sagte sie mit müder Stimme. »Auch wenn ich das alles nicht verstehe.«

»Das ist auch nicht wichtig, Gilda.«

»Ja, da haben Sie wohl recht.«

Suko hatte ein Tuch gefunden und tupfte das Blut aus dem Gesicht. Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Bist du überhaupt einsatzfähig?«

»Für Zombies immer. Auch wenn sie zur neuen Generation zählen. Keine Sorge, das kriegen wir hin.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Hier hielt uns nichts mehr. Das kleine Haus am Rande der Klippen war jetzt wichtiger.

Ich verließ das Gasthaus als erster. Auf der Straße hatte sich nichts verändert. Vielleicht war die Ruhe noch stärker und tiefer geworden. Auf der Straße hielt sich niemand auf. Nicht einmal einen Hund oder die berühmte Katze bekamen wir zu Gesicht. Hin und wieder zerschnitten Lichter die Dunkelheit, aber auch jetzt brannte noch keine Laterne.

Ich ging zum Wagen. Suko folgte mir langsamer. Beide waren wir nicht entspannt. Obwohl sich keiner der neuen Zombies blicken ließ, hatten wir schon das Gefühl, durch eine veränderte Welt zu gehen.

Der Himmel war dunkler geworden. Die Wolken ballten sich und nicht das kleinste Schimmern eines Sterns drang zu uns.

Auch der Mond hielt sich versteckt. Seine Sichel war nicht zu sehen.

Ich schloss die Wagentür auf. Suko ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Dabei verzog er das Gesicht. Schon ein Zeichen, dass er mit den Kopfschmerzen zu kämpfen hatte.

»Dann mal los, Mr. Geisterjäger«, sagte Suko und schnallte sich an.

***

Wir hatten Mousehole hinter uns gelassen und waren hineingefahren in die Einsamkeit einer menschenleeren Gegend, in der es kein Licht gab, abgesehen von den hellen Strahlen der Rover-Scheinwerfer.

Ich hatte das Fernlicht nicht eingeschaltet, denn ich wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Dabei ging ich davon aus, dass auch das Abblendlicht sehr weit zu sehen war, doch völlig im Dunkeln konnten wir nicht fahren, besonders nicht durch das Gelände, das begann, als die Straße nach Norden hin abknickte. Gilda hatte mit ihrer Beschreibung Recht behalten. Es gab keinen Weg, der hoch zur Hütte führte. Nur eben das leicht ansteigende Land.

Hier musste jemand vor langer Zeit mit Steinen gespielt haben. Sie lagen verstreut auf dem Boden und klebten daran wie angebacken fest. Es war deshalb unmöglich für mich, immer geradeaus zu fahren, ich musste den Wagen in Schlangenlinien weiterlenken und Acht geben, dass keine Steinkante eine Wunde in das Blech des Unterbodens riss.

Düstere Wolken an einem dunklen Himmel begleiteten auch jetzt unseren Weg. Der Westwind spielte mit den kargen Sträuchern und zerrte manchmal an den Büschen. Hin und wieder wurde uns ein Blick auf das offene Meer erlaubt.

Es sah aus wie eine dritte Welt, die zur Erde und dann zum Himmel gehörte. Gewaltig und weit.

Wellen, die auf einer langen Dünung tanzten, wobei die Gischt aussah wie die hellen Flügel von geisterhaften Wesen, die auf den Wogen tanzten.

Es war nicht neblig, sondern sehr klar.

Weit in der Ferne bewegte sich ein Licht. Es musste zu einem Leuchtturm gehören, der den Weg zur Küste wies.

Suko saß reglos neben mir. Seine Augen hielt er geschlossen. Ich kannte den Zustand bei ihm. Er gehörte zu den Menschen, die sich praktisch von innen her heilen konnten. Durch Konzentration schaffte er es, gegen die Schmerzen anzukämpfen.

Noch war das Haus nicht zu sehen, und wir entdeckten auch kein Licht. Nur die Augen der Scheinwerfer verstreuten die Helligkeit über den Boden und ließen selbst das dürre Gras gespenstisch aussehen.

»Hätte dieser Kelly geschossen, John?«, fragte Suko plötzlich.

»Ja, er hätte.«

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Ich begreife es nicht. Ich kann nicht nachvollziehen, was in diesen verdammten Köpfen vor sich geht. Dieser Irrsinn muss doch einmal vorbei sein! Das kommt mir vor wie ein Relikt aus der Steinzeit. Ich jedenfalls komme da nicht mit.«

»Dito.«

»Obwohl du Brite bist?«

»Vielleicht deswegen. Man muss schon verdammt verbohrt sein, um die Vergangenheit nicht sterben zu lassen. Aber das Problem werden wir beide nicht lösen können.«

Da stimmte mir Suko zu. Ob er noch weiter darüber nachdachte, sagte er mir nicht. Ich war schon froh darüber, dass die Steine allmählich verschwanden und der Boden flacher wurde. So brauchte ich nicht in Kurven zu fahren.

Cornwall kann ein wunderschönes, romantisches Stück Erde sein. Zumindest im Sommer. Zu dieser Jahreszeit allerdings traf dies nicht zu. Es hatte auch vor kurzem noch geregnet oder vielleicht auch geschneit, jedenfalls waren einige Stellen auf dem Boden recht seifig, doch mir gelang es, den Wagen in der Spur zu halten.

Ich saß als Fahrer an der rechten Seite, und rechts von mir tauchte auch unser Ziel auf.

Es war das Haus, ein kantiger Klumpen. Diesen Eindruck machte es auf uns auf den ersten Blick. Es gab auch kein Licht. Weder innen noch außen, zumindest glitt kein Schein durch die Fenster, die wahrscheinlich vorhanden waren.

Suko beugte sich leicht vor und fragte: »Wie weit willst du heran?«

»Überhaupt nicht mehr.« Zuerst löschte ich das Licht, fuhr noch ein paar Meter und bremste.

»Sehr gut!«, lobte Suko.

Er brachte mich zum Lachen. »Warum sagst du das?«

»Da können wir uns aus dem Wagen umschauen, ob jemand vorhanden ist, der uns gefährlich wird.«

Zu entdecken gab es für uns nichts. Zumindest niemand, der sich bewegte. Aber Suko, der schärfer sah als ich, machte eine Entdeckung. Er deutete an mir vorbei und wies mich an, mich auf eine bestimmte Stelle rechts neben dem Haus zu konzentrieren.

»Okay, was ist dort?«

»Da steht ein Fahrzeug.«

Er konnte Recht haben. Ich sah den Umriss ebenfalls, hatte ihn aber eher für einen großen Stein oder einen Felsbrocken gehalten.

»Das ist nicht einmal ein kleiner Wagen«, klärte mich Suko auf. »Wie ich sehe, passen dort sechs Personen hinein. Ich könnte mir vorstellen, dass es sich um einen Van handelt.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass unsere vier Zombies mittlerweile eingetroffen sind.«

»Und ob. Stört dich das Verhältnis?«

Ich lachte leise. »Vier gegen zwei? Nein, keine Sorge.« Ich schaltete die Innenbeleuchtung aus.

Losgeschnallt hatten wir uns schon. Langsam drückten wir die Türen auf und schwangen uns aus dem Rover.

Im Schutz des Autos hatten wir den Wind kaum bemerkt. Nur hin und wieder ein leises Fauchen, nun aber hieben die ersten Böen gegen unsere Gesichter. Da Rauschen des Meeres und das Schlagen der Wassermassen gegen die Klippen hörten wir wie ein fernes Grollen, das nie ein Ende fand.

Es roch kühl. Die Luft schmeckte nach Salz, und sie fuhr frisch in unsere Gesichter.

Das Haus und auch das Auto standen nicht zu weit weg. Wenn jemand vom Haus her zum Wagen gelaufen wäre, hätten wir es sofort gesehen, doch in dieser Richtung tat sich nichts. Es blieb still, und nur der Wind gab seine Geräusche ab.

»Wohin zuerst?«

»Zum Wagen«, sagte ich.

Damit war auch Suko einverstanden. Er ging sogar vor. Mit langen Schritten stiefelte er durch das bucklige Gelände und erreichte das abgestellte Fahrzeug als Erster.

Es war ein dunkler Van mit dunklen Scheiben, aber er war nicht abgeschlossen.

Suko öffnete die Fahrertür. Er streckte seinen Kopf in den Wagen hinein. Ich hörte ihn schnüffeln, und dann sah ich, wie er den Kopf schüttelte. Er kam wieder hervor und drückte die Tür zu. »Kein Leichengeruch, John.«

»Wie auch? Das sind die modernen Zombies.«

»Ja, die aus dem Licht. Aber das haben wir nicht.«

»Keine Beschwerden. Lass uns zur Hütte gehen.«

Sie lag nur den berühmten Katzensprung entfernt. Die Distanz hatten wir schnell geschafft, ohne dass sich in unserer Umgebung etwas veränderte. Bei der Hütte hielten wir an. Auch in der Dunkelheit war erkennbar, das Gilda nicht gelogen hatte. Die Hütte war wirklich kein Haus, in dem man in der heutigen Zeit wohnen oder großartige Ferien machen konnte. Sie hätte auch schon im Mittelalter so aussehen können.

Als Baumaterial waren Steine benutzt worden. Man hatte sich auf die verlassen, die sich hier in der Gegend fanden. Keine gebrannten und geglätteten Ziegel. Nichts Genormtes. An den Mauern malten sich die unterschiedlich großen Steine ab, wobei die meisten von ihnen mit einer dünnen Pflanzenschicht überzogen waren.

Die Hütte stand schief auf dieser kleinen Anhöhe. Der Blick aufs Meer hinaus war ebenfalls gegeben. Das Dach klebte auf den Mauern. Es bestand aus Holz, Lehm und Gras.

Dass hier die Geburtsstätte der modernen Zombies sein sollte, konnte ich mir nur schlecht vorstellen. Suko erging es ähnlich, denn beim Betrachten der Hütte schüttelte er einige Male den Kopf. Es gab zwar etwas Ähnliches wie Fenster, aber es waren nur armbreite Schlitze.

Wir gingen einmal um die Hütte herum, ohne dass uns etwas Besonderes auffiel. Schließlich holten wir unsere Lampen hervor und leuchteten von zwei verschiedenen Stellen in die Hütte hinein. Wir bemühten uns, so viel wie möglich zu sehen, doch nichts erregte unseren Verdacht.

»Leer, John?«

Ich zuckte die Achseln. »Sieht so aus. Nur frage ich mich dann, was der Van hier soll.«

»Eben.«

Es war natürlich möglich, dass die vier Mitglieder des Zirkels irgendwo in der Dunkelheit unterwegs waren und erst später zurückkehrten. Für uns bedeutete das eine reine Wartezeit. Keiner von uns wollte sie außerhalb des Objekts verbringen, und so traten wir vor die Eingangstür und blieben dort stehen.

Das Licht strich wie helle Fäden über das verwitterte Holz hinweg. Hier hatten die Jahreszeiten schon ihre Spuren hinterlassen. Das Material sah rissig aus, aber es war nicht gebrochen. Es gab auch kein Schloss, keine Klinke. Dafür einen Griff aus verrostetem Eisen. Ich umfasste ihn und zerrte an der Tür.

Sie schwang mir entgegen, nachdem ich einiges an Kraft in meine Bemühungen hineingelegt hatte.

Suko leuchtete durch den Spalt in das Innere. Jetzt hatten wir einen besseren Blick bekommen, aber von einem ungewöhnlichen Licht war immer noch nichts zu sehen.

Die Hütte war leer. Zumindest menschenleer. Es gab einige Einrichtungsgegenstände. Eine Sitzbank aus Metallbeinen und Holz. Dazu gehörte ein Tisch. Beides stand auf dem Boden, den wir auch von außerhalb der Hütte kannten.

»Pech gehabt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Etwas muss doch an dieser Hütte dran sein, verdammt.«

»Geh hinein.«

»Und du?«

»Ich halte hier an der Tür Wache.«

Der Vorschlag war nicht schlecht. Das Gefühl, das hier etwas versteckt war, hatte mich nicht verlassen. Ich nahm das Kreuz von der Brust weg und ließ es langsam durch meine rechte Hand gleiten.

Es war keine Wärme zu spüren. Nichts Negatives störte meinen Talisman. Zombies schien es nicht zu geben, obwohl ich mir da nicht sicher war.

Ich ließ die Lampe brennen. Der schmale Strahl tastete sich durch das Ziel. Er glitt über den Boden hinweg. Er strich an den Innenseiten der Wände entlang, die nicht anders aussahen als die außen. Er huschte auch über die Decke hinweg, tanzte an den schmalen Fenstern entlang und zeigte eigentlich nichts, was unseren Verdacht bestätigte. Eine völlig leere Hütte. Hätte nicht der Van in der Nähe geparkt, wären wir überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass sich hier jemand aufhalten könnte.

Aber wo steckten sie?

Mit kleinen Schritten bewegte ich mich auf die Mitte zu, immer auf der Suche nach Spuren. Es gab keine leeren Flaschen und nichts, was auf Abfall hindeutete.

Auch Suko leuchtete von der Tür her. Als ich mich umdrehte, trafen sich die beiden Lichtstrahlen.

»Sag nicht, dass wir hier falsch sind, John«, sagt mein Freund.

»Nein.«

»Aber was haben wir falsch gemacht?«

Ich grinste bissig. »Wahrscheinlich haben wir es versäumt, zu Zombies 2000 zu werden.«

»Kann auch sein.«

»Jedenfalls hat die Hütte eine Bedeutung!«, sagte ich leise und überzeugt. »Ich werde nicht so schnell von hier verschwinden. Das Licht werden sich die Zeugen nicht eingebildet haben. Da es hier keinen Strom gibt, muss es eben aus einer anderen Quelle stammen, und die werden wir finden.«

Ich war von meinen Worten überzeugt, obwohl ich noch nicht wusste, wie ich es anstellen sollte. Ab und zu fuhr der Wind durch den Eingang und berührte auch mich. Noch immer leuchtete ich die Umgebung aus. Mir kam sie aufgeräumt vor, als hätte jemand seine Spuren verwischt.

Wir suchten vier Personen. Vier Zombies. Die neuen Zombies, die äußerlich nichts mit den alten lebenden Leichen zu tun hatten und möglicherweise zu einer neuen Generation gehörten.

Sie waren nicht da, noch nicht. Und trotzdem war hier etwas anderes vorhanden. Mir fiel es schwer, es mit Worten auszudrücken. Es war einfach nur ein Gefühl, das mich überkommen hatte.

Dieser Druck war nicht normal. Er kam mir wie eine Ankündigung vor. In der nahen Zukunft würde etwas passieren. Ich ahnte, dass wir nicht mehr lange allein bleiben würden.

Ich hielt das Kreuz gegen das Licht. Mit dem Talisman passierte nichts. Äußerlich blieb das Kreuz gleich, und auch aus dem Innern gab es keine Wärme ab.

»Du hast doch was«, flüsterte mir Suko von der Tür her zu.

»Stimmt. Aber ich kann es dir nicht sagen. Es ist ein Gefühl, eine Vorahnung.«

»Wie meinst du das?«

Die Antwort gab ich erst nach einigen Sekunden. »Da könnte durchaus etwas auf dem Weg sein.«

Ich erklärte nichts mehr weiter, weil es einfach nichts zu erklären gab. Aber das Gefühl hatte mich nicht verlassen, und es war auch noch etwas anderes hinzugekommen.

Eine gewisse Kälte. Etwas, das nur schwer genau zu beschreiben war. Die Kälte kroch von außen her in mich hinein, aber sie war mit der normalen Kälte nicht zu vergleichen. Ich kannte sie, weil ich sie nicht zum ersten Mal erlebte. Hier baute sich etwas auf, dessen Ursprung möglicherweise nicht in unserer normalen und sichtbaren Welt lag.

»Es kommt etwas, Suko.«

»Sie? Die vier…«

»Nein, nein. Das ist eine andere Kraft.« Ich drehte mich um und leuchtete wieder die Umgebung aus, ohne allerdings eine Änderung zu entdecken. Und doch waren wir nicht mehr allein. Möglicherweise näherten sich uns die Kräfte, die auch für das Licht verantwortlich waren.

Ich schaltete die Lampe aus und ließ sie wieder verschwinden, weil ich etwas anderes entdeckt hatte und mich das Lampenlicht nur störte. Bisher war der Boden dunkel gewesen, beinahe schon schwarz. Nun zeigte sich die Veränderung. Etwas musste in den Tiefen seinen Ursprung haben und drückte sich langsam in die Höhe.

Es war Licht!

Das Licht!

Ein silbriger Schimmer, noch in der Erde, aber als schwacher Abglanz zu erkennen. Ich hörte, dass Suko etwas sagte, achtete jedoch nicht darauf, weil ich mich einfach zu sehr auf die Veränderung konzentrierte. Das Licht zu meinen Füßen breitete sich aus. Es schwebte nicht über den Grund, sondern steckte noch immer darin. Es gab auch keine starken Strahlen nach außen hin ab. Es blieb im Boden und nahm dort ständig an Stärke zu.

Als ich mich drehte, um Suko anzusprechen, sah ich nur seinen Rücken. Er selbst schaute hinaus und sagte, ohne sich umzudrehen: »Komm her, John.«

Was ihn erstaunte, das erwischte auch mich. Für einen Moment hielt ich den Atem an, denn nun sahen wir das, was man uns bisher nur mit Worten beschrieben hatte.

Die Welt um die Hütte herum hatte sich verändert. Zumindest der Erdboden. Seine Dunkelheit war verschwunden, nicht aber seine Härte. Über ihn hatte sich der von unten hochdringende Lichtschleier gelegt und einen regelrechten Teppich gebildet. Hauchdünn und schleierhaft, ohne zu strahlen.

»Das ist es!«, erklärte Suko mit leiser Stimme. »Das ist genau die Erscheinung, auf die wir gewartet haben. Jetzt fehlen uns nur noch die vier Zombies.«

Da hatte er Recht, doch ich freute mich nicht auf das Erscheinen dieser Gestalten.

Wir hatten die Hütte verlassen und warteten vor der Tür, um die Erscheinung besser verfolgen zu können. Es gab in Sichtweit keine Stelle, aus der das Licht nicht hervorgekrochen wäre. Der Boden war in Wirklichkeit porös, obwohl er uns wie eine feste und harte Masse vorgekommen war. Die Umgebung veränderte sich immer mehr. Sie zeigte einen fahlen Glanz, den ich mit einer gespenstischen Helligkeit umschrieb. Alles in unserer Sichtweite sah plötzlich anders aus. Jeder Stein hatte Glanz erhalten, und der Boden sah aus, als hätte ihn ein Silberschleier überzogen.

Ich warf einen Blick in die Höhe. Der Himmel hatte sich nicht verändert. Die Wolken bildeten nach wie vor eine dicke Decke inmitten der abendlichen Dunkelheit.

Was hinter dem großen Lichtkreis lag, sahen wir nicht mehr. Die Veränderung fing sogar an, uns zu blenden. Es war uns auch nicht möglich, die Augen auf ein bestimmtes Ziel zu richten, weil es einfach nicht vorhanden war. Denn auch wir waren von diesem Schleier erfasst worden und sahen bleicher aus als sonst.

Ich schaute Suko ins Gesicht. Er wirkte so bleich, als wäre ihm die Haut angemalt worden.

»Sind wir jetzt Gespenster?«, fragte er grinsend.

»Hauptsache keine Zombies.«

»Du wirst es kaum glauben, John, aber die vermisse ich tatsächlich. Wo das Licht ist, da müssten auch sie sein, verflixt noch mal. Oder sollten wir uns geirrt haben?«

Die Bleichheit blieb. Sie war wie ein Gitter, das mit dem Boden verbunden war.

Ich warf einen Blick zurück in die Hütte. Ihr Inneres hatte sich ebenfalls verändert. Über dem Boden lag der fahle Glanz, doch er hatte keine bestimmte Höhe erreicht. Er blieb auf dem Untergrund.

Mein Kreuz reagierte nicht. Es steckte wieder in der Tasche, weil ich beide Hände frei haben wollte.

Auf unsere kleinen Lampen konnten wir ebenfalls verzichten.

Auf die Uhr hatte ich nicht geschaut, aber ich konnte mir vorstellen, dass wir mindestens zwei Minuten gewartet und das Licht betrachtet hatten, ohne dass noch etwas anderes passiert wäre. Dennoch waren wir beide davon überzeugt, in der Helligkeit nur so etwas wie einen Vorboten auf das Kommende zu sehen.

»Es ist jetzt hell genug«, sagte Suko.

Ich begriff noch nicht. »Wie meinst du das?«

»Na ja, es kommt nichts mehr nach.«

»Sollen wir uns darüber freuen?«

»Jetzt fehlen uns noch die vier Mitglieder des Zirkels.«

Da stimmte. Zwar übersahen wir nicht alle Seiten der Hütte, doch in unserem Blickfeld geschah nichts. Es blieb nur das Licht auf dem Boden wie ein außerirdischer Glanz.

Ich »stolperte« über das zweitletzte Wort meiner eigenen Gedanken. Außerirdisch! Sollten sich hier tatsächlich diese Art von Kräften gesammelt haben? Hatten sich an dieser einsamen Stelle hier in Cornwall tatsächlich Besucher aus dem All niedergelassen und Spuren gelegt?

Es war für mich nicht unbedingt von der Hand zu weisen, denn mit diesem Thema hatten wir schon zu tun gehabt. Ich war auf Sukos Meinung gespannt und sagte leise. »Das Licht, Suko, denkst du auch in eine bestimmte Richtung?«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich weiß, was du denkst. An die Besucher?«

»Ja, eventuell. An jene, die in der Lage sind, Menschen zu verändern.«

»Sag doch gleich, sie in Zombies zu verwandeln, um Einfluss auf unser Leben zu nehmen.«

»Das wäre das Ergebnis, das ich auf keinen Fall möchte.«

»Wenn wir schon davon reden, sollten wir es nicht aus den Augen lassen.«

Das stimmte. Ich war innerlich sauer, aber ich kam nicht auf andere Gedanken. Letztendlich blieb es dabei, und ich merkte, wie etwas meinen Rücken hinabrieselte wie kleine Eisstücke.

Die Umgebung blieb ruhig. Wir sahen auch den Van, der von silbrigem Licht umschlossen war. Die Hütte bildete den Mittelpunkt. Sie schien so etwas wie ein Schutz zu sein. Doch die Personen, die es zu schützen gab, sahen wir nicht.

»Sie kommen«, flüsterte mir Suko zu. »Davon bin ich überzeugt. Wir werden sie sehen…«

Seine Worte klangen aus. Er erhielt von mir keine Antwort. Ich wollte auch nicht unbedingt vor der Hütte stehen bleiben und trat die ersten Schritte in das Licht hinein.

Es veränderte sich für mich nichts. Es war nicht einmal eine Veränderung auf der Haut zu spüren.

Kein Frösteln, kein Kribbeln. Selbst der Wind schien eingeschlafen zu sein. Hier oben hatte sich eine andere Welt aufgebaut, eine Insel für sich, und auch das Rauschen des Meeres klang sehr weit entfernt.

Ich blieb stehen. Wieder legte ich den Kopf zurück und schaute in den Himmel.

Bis dorthin reichte der Schein nicht. Es gab auch keinen Hinweis, der auf die Landung eines UFOs hindeutete. Wenn so etwas der Fall gewesen sein sollte, dann musste dieses Flugobjekt zu einer anderen Zeit gelandet sein.

»Achtung, John…«

Sukos leiser Ruf warnte mich. Im Gegensatz zu mir hatte er nicht nach oben geschaut und die Umgebung im Auge behalten. Ich wollte mich drehen, als er sagte: »Schau nach vorn!«

Meine Sicht war klar. Das Licht sorgte dafür. Ich konnte wirklich alles sehen. Jeder Stein hob sich wie gemalt vom Boden ab, und dann merkte ich, wie sich mein Magen zusammenzog.

Sie waren doch da.

Es gab sie!

Denn vor mir sah ich den ersten Zombie!

***

Woher er so plötzlich erschienen war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Jedenfalls war er vorhanden. Er konnte sogar aus dem Boden gekrochen sein. Alles war in diesem verdammten Fall möglich. Ich hielt für einen Moment den Atem an. Leichter Schwindel überkam mich, und den musste ich erst überwinden.

Der Mann kam von vorn. Wie er hieß, war mir unbekannt. Wir kannten keines dieser Mitglieder des Zirkels. Wir wussten nur die Namen Ronald Fenton - den kannte zumindest Suko -, Gordon Brasley, Justin Page und Ken Desert.

Die Gestalt kam auch mich zu. Und sie war nicht mit den Zombies, die wir kannten, zu vergleichen.

Ein anderes Wesen näherte sich. Ein sogar völlig normaler Mensch, der bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen schwang. Er machte auf mich den Eindruck, dass er genau wusste, was er wollte, und sein Ziel kannte.

Er war noch so weit entfernt, dass ich mich auf die Umgebung konzentrieren konnte. Ich sah auch den zweiten. Er kam aus der Richtung, wo der Van abgestellt worden war.

Er ging ebenso langsam, aber durchaus zielstrebig, und auch sein Ziel war die Hütte.

Ich wollte Suko ansprechen, doch der war nicht mehr da. Dafür hörte ich seine Schritte, als er kurze Zeit später zurückkam. Er war einmal um die Hütte gelaufen.

Ich brauchte ihn nicht erst zu fragen, die Antwort gab er von allein. »Sie sind alle da. Auch mein Freund Fenton.«

»Na wunderbar.«

»Meinst du das wirklich?«

»Schlimmer wäre es, wenn wir sie suchen müssten.«

»Im Prinzip gebe ich dir recht. Nur denke ich da gerade an etwas anderes. Es ist ja nicht mit diesen Zombies getan. Wir haben andere erlebt. Ich den Arbeiter im Lager, dann diese Sekretärin und auch Harris, den Konstabler. Irgendwo müssen sie ja zu Zombies geworden sein. Ich kann mir nur vorstellen, dass es hier geschehen ist, auch wenn du anderer Meinung sein solltest. Aber jetzt stehen wir im Mittelpunkt, John. Vielleicht haben die anderen auch mal hier gestanden. Zumindest bei Harris gehe ich davon aus.«

»Da kannst du Recht haben.«

»Wird man auch uns in moderne Zombies verwandeln wollen?«

»Sie können es versuchen!«, erwiderte ich hart.

Suko sagte darauf nichts mehr. Vielleicht war er nicht so optimistisch. Wir hielten die Gestalten weiterhin unter Kontrolle.

Drei von ihnen hatten wir bereits gesichtet. Sie hatten sich einige Meter vor dem Eingang getroffen, und es stand fest, dass nur die Hütte ihr Ziel sein konnte.

Jetzt tauchte an der rechten Seite auch die vierte Gestalt auf. Sie ging etwas schwerfälliger, und Suko stieß einen leisen Zischlaut aus, bevor er sagte: »Das ist mein Freund Fenton. Ich bin gespannt, ob er mich erkennt.«

»Du bleibst doch immer unvergesslich.«

»Ich lache dann später, falls wir dazu noch kommen.«

»Wirf nicht das Gewehr ins Getreide.«

»Nein, nein, ich bin und bleibe ganz locker.«

Das glaubte ich ihm zwar nicht, denn ich war es auch nicht. In diesem Fall war es nicht unbedingt wichtig. Wir konzentrierten uns ausschließlich auf die vier Männer, die den Zirkel der Untoten bildeten. Sie hatten sich gefunden. Alle vier standen zusammen wie Westernhelden, die zum großen Kampf antraten.

Keiner war gekleidet wie die lebenden Leichen aus den Filmen. Sie trugen keine zerfetzten Totenhemden. Es klebte keine Graberde an ihnen, sie wirkten wie normale Menschen und waren für diese Gegend viel zu elegant gekleidet.

Ihr Aussehen prägte ich mir nicht unbedingt ein. Obwohl sie alle verschieden waren und das nicht nur von der Größe her, wirkten sie jedoch irgendwie gleich.

Es mochte an den Gesichtern liegen, in denen sich nichts rührte oder veränderte. Sie zeigten keinerlei Emotionen, obwohl sie uns längst gesehen hatten.

Ihr Ziel war der Eingang der Hütte, vor dem wir standen. Und sie wollten uns aus dem Weg räumen, davon ging ich aus. Es sei denn, wir waren schneller.

»Einen hast du schon erschossen, John. Okay, sollen wir es hier versuchen?«

»Silberkugeln haben wir genug.«

»Dann machen wir dem Spuk ein Ende!«

Es war nicht so einfach. Ich musste mich noch von dem Gedanken befreien, es nicht mit normalen Menschen zu tun zu haben, denn sie sahen nicht anders aus. Hätte ich einem nicht Eingeweihten erklären sollen, dass es sich bei diesem Quartett um Zombies handelte, er hätte mich wohl zu Recht ausgelacht.

Wir zogen zugleich unsere Berettas.

Das wurde von den anderen bemerkt, doch sie reagierten nicht darauf. Nichts konnte sie stoppen, und sie waren bereits so nahe heran, dass wir die Schritte hörten.

»Nimm du die beiden rechten, ich kümmere mich um die linken«, flüsterte ich Suko zu.

»Hoffentlich ist es so einfach.«

Die Bemerkung gefiel mir nicht. »Warum sagst du das? Ich habe Stuart Gray mit einer geweihten Silberkugel erlöst.«

»Ja, das weiß ich. Aber das war in London, John.«

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Hier gehen sie durch das Licht, verstehst du? Das gibt ihnen Kraft. Ich kann mir denken, dass wir es mit Wesen zu tun haben, die an diesem Ort wesentlich stärker sind.«

Daran wollte ich nicht denken. Wir durften uns auf keinen Fall nervös machen lassen, auch nicht durch die eigene Gedankenwelt, die durch das Erscheinen der Zombies auf den Kopf gestellt worden war.

»Dann los!«, flüsterte ich.

Sie waren gut zu sehen. Wir konnten sie nicht verfehlen. Das fremde Licht war für uns ein immenser Vorteil. Alles an ihnen malte sich darin konturenscharf ab.

Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und hielt die Waffe wie auf dem Schießstand. Mit der Linken stützte ich die rechte Schusshand. Ich zielte dabei zuerst auf die Gestalt, die links außen ging.

Wir schossen beinahe gleichzeitig. Jeder von uns hatte getroffen. Ich die linke Gestalt, Suko die rechte. Die Kugeln schlugen in die Körper, während die Echos der Schüsse über das leere Gelände hallten und in der Ferne verklangen.

Sie waren aber noch zu hören, als wir erneut abdrückten und auch die anderen beiden erwischten.

Sie reagierten nicht anders als die ersten. Wir hatten beide das Gefühl, auf Puppen geschossen zu haben, denn so ähnlich benahmen sie sich. Die Wucht der Kugeln schleuderte sie zurück.

Keiner der Zombies war noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Da hingen auch die Glieder nicht mehr zusammen. Sie wurden in die Gegend geschleudert und bleiben liegen, als hätte man sie dorthin gewürfelt.

Allmählich verstummten auch die letzten Echos. Ruhe trat ein. Es war nicht die bedrückende Stille, sondern die normale, die eben hier vorherrschte. Es wollte mir im ersten Moment nicht in den Kopf, dass alles so leicht über die Bühne gegangen war. Gerade mit diesen Zombies, den neuen, den Zombies 2000, dieser Generation, mit der wir nichts anfangen konnten.

Schnaufend stieß Suko den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Verstehst du das, John?«

»Ja.«

Er lachte. »Aber du stehst nicht voll dahinter?«

»Nein.«

Wir hatten die Pistolen nicht weggesteckt. Die Mündungen zeigten nur nach unten.

Vor uns lagen die Zombies wie dahin geschleudert. Durch die vier Silberkugeln hatten wir es geschafft, den Zirkel zu sprengen. Himmel, war das einfach gewesen…

Das fremde Licht gab es noch immer. Es konnte der Beweis dafür sein, dass die Magie hier auch weiterhin vorhanden war, denn so leicht gab die andere Seite nicht auf. Es war auch nicht dunkler geworden. Nach wie vor fühlten wir uns wie unter einer Glocke. Es vergingen einige Sekunden, bis Suko mit dem Vorschlag herausrückte, sich die endgültig Toten einmal genauer anzuschauen.

Ich war einverstanden. Mein Freund machte den Anfang. Er ging direkt auf die Leichen zu, zielte aber jetzt mit seiner Waffe auf die Gestalten und hielt den Finger am Abzug, um sofort schießen zu können, was allerdings nicht nötig war.

Wir hatten uns wieder aufgeteilt. Jeder nahm sich die beiden vor, die von uns erschossen worden waren. Zwar gab das fremde Licht genug Helligkeit ab, trotzdem schalteten wir beide noch die kleinen Lampen ein und leuchteten die Gesichter ab.

Sie sahen verschieden aus. Trotzdem kamen sie uns gleich vor. Das lag an den weit aufgerissenen Augen, die den starren Eindruck noch mehr verstärken. Darin gab es kein Leben mehr. Sie waren bleich, regungslos und tot. Ich sah die Kugellöcher, die von den geweihten Geschossen hinterlassen worden waren, und ich entdeckte auch im bleichen Strahl der Lampe das Blut, das aus diesen Wunden gesickert war.

Über die Körper hinweg sprach ich meinen Freund an. »Wie sieht es bei dir aus?«

»Es regt sich nichts.« Suko schüttelte den Kopf. »Das ist seltsam. Das kann ich nicht glauben.«

»Denk daran, dass ich Stuart Gray erwischt habe.«

»Ich sage dir noch einmal, John, das ist in London gewesen«, sagte Suko. »Und ich habe auch einen Helfer erwischt, den sicherlich Fenton zum Zombie gemacht hat, wie auch immer. Das Gleiche haben wir ja bei Pages Sekretärin erlebt. Auch Harris hat Kontakt gehabt…«

»Ich gehe einfach davon aus, dass diese hier besser und stärker sind. Ich bezeichne sie als Prototypen der neuen Generation. Da will es mir einfach nicht in den Kopf, dass sie durch eine normale Silberkugel niedergestreckt werden können, als gehörten sie zum Fußvolk der lebenden Leichen…«

In diesem Augenblick passierte es.

Suko und mir stockte der Atem.

Die vier neuen Zombies waren nicht vernichtet, denn wie auf ein geheimes Kommando hin bewegten sie sich wieder…

***

Wir mussten den Schock erst verkraften. Wir schossen auch nicht zum zweiten Mal, sondern wichen zunächst einige Schritte zurück, um aus relativ sicherer Entfernung zu beobachten, was weiterhin passierte.

Sie blieben noch liegen, doch sie rollten sich dabei zur Seite und stießen sich gegenseitig an, als wollten sie sich aus dem Weg räumen. Der Zombie Fenton schaffte es als Erster, sich zu erheben. Er ging auf Händen und Füßen, bis er genügend Schwung hatte, um sich in die Höhe zu stemmen.

Dann stand er.

Er drehte sich um.

Es war fast ein Zufall, dass er ausgerechnet Suko sofort anschaute, und dann hörten wir ihn sprechen, denn er hatte Suko erkannt. »So sieht man sich wieder, Polizist. Hast du gedacht, dass ich tot sein würde, als du auf mich geschossen hast?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Wie Recht du hast. Wie verdammt Recht. Denn wir sind nicht mehr zu töten, nein, wir nicht…«

Und ihr seid doch zu töten! dachte ich, wobei mir wieder Stuart Gray einfiel. Warum hatte ihn die Silberkugel vernichtet, und warum passierte das hier nicht?

Fenton breitete seine Arme aus. Er präsentierte uns den Körper. Er lachte sogar, und die anderen drei, die sich ebenfalls erhoben hatten, stimmten in das Lachen ein.

Das war uns auch noch nicht passiert. Von Zombies einfach ausgelacht zu werden. So etwas gab es nicht. Ich wünschte mir plötzlich ein Schwert, um ihnen die Schädel von den Körpern schlagen zu können.

»Wollt ihr nicht schießen?«, fragte ein anderer.

»Wer bist du?«, blaffte ich ihn an.

»Ich heiße Page«, erklärte der Untote.

»Ja, ich kenne deine Sekretärin.«

»Gut. Sie war ein Versuchsobjekt. Eigentlich hatte ich es mit meiner Frau probieren wollen, aber…«

»Was probieren?«

»Sie in unsere Welt zu ziehen.«

»Zum Zombie zu machen?«

»Was sonst?«, höhnte er. »Wir sind der Anfang. Wir werden uns ausbreiten. Wir werden uns zahlreiche Diener holen, und wir sind unbesiegbar, versteht ihr?«

»Nein, nicht unbesiegbar. Ich habe euren Freund Stuart Gray erwischt. Er wurde durch die geweihte Silberkugel vernichtet. So stark seid ihr nicht.«

»Hier schon. Hier kehren wir ein, um uns zu regenerieren, denn hier ist die absolute Kraft, die uns zu dem gemacht hat, was wir sind. Wer von den normalen Menschen kann schon sagen, wer noch Mensch ist oder Zombie? Wir machen den Anfang. Wir werden alles übernehmen. Wir sitzen schon seit geraumer Zeit an den Schaltstellen der Macht. Wir sind die, die Einfluss haben, und wir werden ihn in der Zukunft ausweiten. Erst wenn die Menschheit von den Zombies unterwandert ist, haben wir unser großes Ziel erreicht. Das neue Jahrtausend hat begonnen, und damit auch die Zeit für uns…«

Der Anwalt Justin Page redete gern, was mir natürlich sehr entgegenkam. Deshalb stellte ich ihm eine weitere Frage. Für uns war sie entscheidend.

»Wer hat euch so verändert? Durch wen seid ihr zu Zombies geworden?«

»Die große Macht!«

»Das ist mir zu wenig.«

Page hielt seinen Mund. Er schaute die anderen drei an, als wollte er sich für seine nächsten Aktionen ihre Zustimmung holen. Da er keine Vorschläge erhielt, nickte er uns zu und sagte mit leicht veränderter Stimme: »Da ihr uns schon gefunden habt, wollen wir euch auch belohnen, bevor ihr in unseren Kreis eingeht. Ihr dürft die große Macht erleben.«

»Dann ist sie hier?«, fragte Suko.

»Ja, hier ist das Zentrum. Hier gibt sie uns Stärke. Hier ist das Licht«

Es war uns schon klar gewesen, dass alles, was die Gestalten so verändert hatte, mit dem Licht zusammenhing. Nur über seinen Ursprung wussten wir nichts. Wir konnte nicht einmal raten, woher, es kam und entstanden war. Dass es aus der Tiefe der Erde nach oben gedrungen war, das war uns zu wenig.

Justin Page brauchte seinen Artgenossen erst keinen besonderen Bescheid zu geben. Sie setzten sich auch ohne Befehl in Bewegung und folgten ihrem Herrn und Meister.

Wieder gingen sie leicht schwankend. Das lag nicht an ihnen, sondern an dem unebenen Boden.

Zudem mussten sie auch über die hinderlichen Steine hinwegsteigen.

Sie gingen auf die Hütte zu. Und keiner von ihnen kümmerte sich um uns. Ich war etwas zur Seite gegangen, um von ihnen nicht angestoßen zu werden. Bei Suko war es anders. Er blieb wie ein Felsen stehen und versperrte dabei seinem »Freund« Ronald Fenton den Weg. Der ging dicht an ihm vorbei und berührte ihn noch an der Schulter.

Ich hatte meine Hand wieder in meine Tasche gleiten lassen. Die Finger berührten das Kreuz, das mich im Stich ließ und keine Reaktion zeigte.

Genau das bereitete mir Sorgen. Bisher hatte mein Kreuz den Mächten der Finsternis widerstehen können, hier spielte es mir einen Streich, und immer stärker fragte ich mich, was dahintersteckte.

Die vier neuen Zombies hatten uns jetzt passiert. Dass wir auf ihre Rücken schauten, machte ihnen nichts aus. Wir warteten noch mit der Verfolgung.

Kopfschüttelnd kam Suko auf mich zu. »Es muss an diesem verdammten Licht liegen, John. Nur daran. Es hat sie dermaßen gestärkt, dass sie sogar den Silberkugeln widerstehen konnten. Kannst du dir eine Macht vorstellen, die dazu in der Lage ist?«

»Noch nicht.« Mein Blick fiel auf den Eingang, durch den sich die Gestalten drückten. »Aber wir werden es bald herausfinden. Ich nehme an, dass sich die Macht zeigt.«

»Dann sind wir auch an der Reihe.«

»Glaubst du das?«

»Ich rechne damit.«

»Es könnte sein. Zumindest wird es versucht werden, da gebe ich dir schon Recht.«

Sie waren im Innern der Hütte verschwunden. Keiner von uns kam auf den Gedanken, in den Wagen zu steigen und zu flüchten. Das hier würden wir bis zum bitteren Ende durchfechten.

Auch in der Hütte hatte sich das Licht gehalten. Es sah aus wie ein helles Geriesel, das zwischen den Innenwänden tanzte. Es war der Kraftspender. Ich hatte den Eindruck, dass es nach dem Eintreten der vier Zombies sogar heller geworden war.

Suko und ich hatten den Eingang mittlerweile erreicht und blieben auf der Schwelle stehen. Wir traten nicht ein, dieser Platz war gut, um zu beobachten.

Es gab die Sitzplätze innerhalb der Hütte, doch keiner von ihnen nahm Platz. Die vier hatten sich so hingestellt, dass sie ein Quadrat bildeten.

Die Köpfe hielten sie leicht gesenkt und schauten zu Boden. Für uns hatten sie keinen Blick. Obwohl sie menschlich aussahen, waren sie für mich nichts anderes als hohle Gestalten mit seelenlosen Körpern.

Die Zombies verhielten sich jetzt anders als zuvor. Wenn ich es nicht genau gewusst hätte, dann hätte ich annehmen können, dass sie in ein tiefes Gebet versunken waren.

Das traf nicht zu. Sie bleiben sich selbst zugekehrt und schienen auf etwas zu warten.

»Zirkel der Untoten«, flüsterte mir Suko zu. »Jetzt stimmt der Begriff wieder.«

Es war nichts zu sehen. Zumindest nicht für uns, aber die vier Zombies mussten sich auf die Kraft verlassen, die irgendwo vor ihnen im Boden steckte. Sie war nicht zu sehen, sie war auch nicht zu spüren, zumindest nicht für uns, aber sie zeigte sich trotzdem, denn das Licht in der Hütte veränderte sich. Es blieb nicht mehr bei diesem gespenstischen Schein. Er nahm an Intensität zu. Es wurde heller und zugleich auch zittriger.

Wir hüteten uns davor, einen Schritt in die Hütte hineinzugehen. Es war eine magische Zone, in der wir nichts zu suchen hatten, aber die Veränderung des Lichts war auch für uns wichtig. Nachdem einige Sekunden vergangen waren, wussten wir nicht einmal, ob wir diese Masse noch unbedingt als Licht bezeichnen sollten. Das war etwas anderes, und der Begriff »Masse«, der mir durch den Kopf geschossen war, traf auch zu. Kein Licht mehr, obwohl die Helligkeit geblieben war. Hier hatte sich etwas verdichtet. Es war zu einem Nebel oder zu einem Ektoplasma geworden, in dem sich kleine Funken hielten und Licht abgaben.

Innerhalb des Quadrats war es dichter als außen. Für uns sah es aus, als ließe sich das veränderte Licht mit den Händen anfassen, beinahe schon wie Pudding.

Etwas stieg aus dem Boden hervor. Es hielt sich innerhalb des Quadrats und es sah aus wie eine Säule. An den Seiten gerundet, oben flach, gefüllt mit einer Energie, die bei mir ein Kribbeln auf der Haut hinterließ.

Was war das?

Auch Suko wusste es nicht. Er schaute mich kurz an und zuckte mit den Schultern. Diese Geste der Ratlosigkeit hätte auch von mir stammen können.

Etwas Neues. Etwas, das wir noch nicht erlebt hatten. Und auch das Kreuz reagierte nicht, wie ich mit einem raschen Griff in die Tasche feststellte.

Genau das bereitete mir Probleme. Es konnte durchaus sein, dass diese Kraft aus einem anderen Bereich des Weltalls stammte. Dass sie von den Besuchern eines fremden Planeten hinterlassen worden war.

Es lag nun in der Erde. War es ein Sternenschiff, das hier notgelandet oder abgestürzt war und sich tief im Boden verbarg?

Da schoss mir vieles durch den Kopf, während sich die helle Säule weiterhin aufbaute und kurz davor stand, die Decke zu berühren. Wenig später war es dann soweit. Da bildete sie eine Verbindung zwischen Boden und Decke.

Leise fragte Suko: »Was macht dein Kreuz, John?«

»Nichts.«

»Dann können wir einpacken.«

Ich hob nur die Schultern. Eine Antwort fiel mir nicht ein. Zudem wollte ich sehen, wie es weiterging.

Die Säule stand jetzt. Genau darauf hatten die vier neuen Zombies gewartet. Für sie war sie möglicherweise der Götze, den sie anbeteten und der ihnen die nötige Kraft gab.

Noch bewegten sie sich nicht. Sie warteten ab, bis das Licht in der Säule sehr dicht geworden war.

Das übrige Licht war ebenfalls noch vorhanden, im Vergleich zu dem neuen nur noch als blasser Schimmer und in den Hintergrund getreten.

Es strahlte auch gegen die Gesichter, in denen sich nichts bewegte. Sie blieben so starr, wie wir es von den normalen Zombies gewohnt waren, aber sie lebten auf ihre Weise.

Die vier Mitglieder des Zirkels nickten sich zu.

Es war das Zeichen für sie!

Gemeinsam streckten sie ihre Arme vor, so dass die Hände die Säule berühren konnten.

Genau darauf hatten sie gewartet. Die Säule war zu einem Motor geworden, der seine Kraft in sie hineinpumpte. Das Licht aus der Säule bewegte sich. Es drang in ihre Hände hinein, floss durch die Arme, um die Körper zu erreichen. Es lief dort wie sichtbares Wasser hinein. Es war für uns kaum fassbar, aber wir waren tatsächlich in der Lage, den Weg des Lichts innerhalb der Körper zu verfolgen. Sie waren nicht durchsichtig geworden, sondern lichtdurchlässig. Es gelang uns, in die Körper hineinzuschauen, so dass für mich das Licht wie magische Röntgenstrahlen wirkte.

Vier Körper hatten sich erhellt. Adern waren zu sehen. Herzen, Nieren, die Leber der Zombies, die Mägen. Alle Organe wurden von dieser Helligkeit erfasst und erhielten deshalb ein fremdartiges Aussehen, obwohl sie im Prinzip gleich blieben.

Ein Kind hätte mit offenem Mund gestaunt, und ich fühlte mich beinahe so.

Hier standen vier Zombies vor uns. Schon als lebende Leichen waren sie nichts anderes als Zerrbilder, doch dieses Licht hatte den Begriff noch potenziert.

Allmählich verlor auch ich den Überblick. Jeder Fall hat seine Logik, hier aber fand ich keine. Diese unbekannte Quelle war so wahnsinnig stark, und sie ließ sich höchstwahrscheinlich auch nicht auf die erste große Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse zurückführen. Sonst hätte mein Kreuz reagiert.

Das passierte nicht. Es blieb kalt, aber ich wollte es nicht so akzeptieren und ließ die Hände in der Tasche, wobei meine Finger das Kreuzumschlossen.

Welches Phänomen wurde hier zur neuen Realität? In den Körpern zirkulierte die Helligkeit und machte sie zu Fenstern, in die wir hineinschauten. Auch in die Gesichter. Wir sahen die Gehirne, die Knochen, wir schauten hinter die Augen, die Münder, die Nasen. Alles war so echt und sah trotzdem verfremdet aus.

Der Druck in meinem Magen wollte nicht weichen. Es kam der Eindruck hinzu, dass wir zum erstenmal nicht stark genug waren, um uns gegen die andere Macht wehren zu können. Da halfen weder Silberkugeln, noch Peitsche, noch Kreuz.

Die neuen Zombies hatten die Finger gespreizt. Mit jedem einzelnen saugten sie das Licht auf, um es dann in die Körper hineinzutransportieren.

Ich weigerte mich, von einem Wunder zu sprechen, auch wenn es so aussah.

Gemeinsam ließen sie die Säule los. Sie hatten es jetzt geschafft; sich mit deren Kraft zu füllen, aber sie nahmen nicht mehr ihr normales Aussehen an. Das Licht blieb in ihnen, und es war auch gut für uns zu sehen. Die Säule blieb noch. Ich hatte gehofft, dass sie sich wieder in den Boden zurückziehen würde. Das traf nicht zu. Nach wie vor stand sie zwischen Decke und Boden.

Vier Köpfe bewegten sich.

Vier Gesichter drehten sich in eine Richtung.

Und vier Gesichter starrten uns an!

Acht Augen konzentrierten sich auf uns. In ihnen hatte sich die Kraft verdichtet, denn beide spürten wir den Ansturm einer anderen Macht. Sie steckte plötzlich in uns und zirkulierte wie das fremde Licht innerhalb der Zombie-Körper.

Natürlich kämpfte ich dagegen an. Suko ebenso. Ich hörte ihn schwer atmen, ihn stöhnen. Er stieß gegen mich, und als ich den Kopf drehte und dabei sein Gesicht sah, fiel mir die wahnsinnige Anstrengung auf, die es gezeichnet hatte.

Sein Mund stand schief. Er zuckte mit den Lippen. Er mühte sich ab, die Worte zu sprechen, die ihm wichtig waren. Begleitet wurden sie von Speichelbläschen, und ich hörte sie nur schwach.

»Ich… ich… muss hin…«

»Was sagst du?«

»Sie… holen mich. Sie sind in mir. Die Fremden. Ihre Geister. Keine Engel, keine Dämonen, die anderen…«

Ja, die anderen. Sie tobten auch in mir. Aber wer waren die anderen? Die Wesen von den Sternen?

Die neue Macht, die mit Hilfe der Zombies die Menschheit übernehmen wollten?

Suko kämpfte. Er wollte nicht. Sein Menschsein war noch da, aber er war zu schwach. Der Mensch ist schwach. Er ist kein Gott. Er ist kein Engel, er ist oft ein Gefangener seiner Seele und seines Ichs.

Das war bei Suko der Fall. In seinen Augen lag das Flehen nach Hilfe. Er wollte, dass ich ihm zur Seite stand, und ich wollte es ebenfalls, aber da war der Ring, der sich um meinen Körper gelegt hatte und mich zur Bewegungsunfähigkeit verdammte. So sehr ich mich auch bemühte, ich kam nicht vom Fleck, denn es gab da eine Kraft, die aus unsichtbaren Saugarmen bestand und mich festhielt. So hatte ich den Eindruck, dass mir Suko entzogen wurde.

Er glitt von mir weg.

Ich wollte ihn halten. Dazu hätte ich den Arm heben müssen, was ich jedoch nicht schaffte.

Auch wenn Suko alles an Kräften einsetzte, was ihm zur Verfügung stand, es war ihm unmöglich, sich der Kraft zu entziehen. Er bekam nicht einmal den Arm hoch, um seinen Stab hervorzuziehen.

Vielleicht hätte er durch das Anhalten der Zeit eine Chance gehabt. Auch ich war zu schwach, um ihn zu erreichen.

Gab es eine Hoffnung?

Bisher nicht. Ich schaute Suko hinterher. Meine rechte Hand steckte noch immer in der Tasche, und die Finger berührten das Kreuz. Die Kraft hatte man mir teilweise genommen, allerdings nicht die Kraft der Stimme. Durch sie konnte ich das Kreuz aktivieren. Es war zugleich die einzige und auch letzte Chance.

Ich holte das Kreuz nicht hervor. Meine Finger blieben praktisch daran kleben, aber ich kannte die Formel auswendig. Selten war sie so wichtig gewesen wie in diesem Augenblick.

Etwas Fremdes hatte von mir Besitz ergriffen, mich aber nicht völlig unter seine Kontrolle bekommen, denn denken konnte ich noch. Deshalb war mir auch die Formel geläufig.

Ich konzentrierte mich auf die Worte und wollte sie auch so laut wie möglich sprechen. Suko befand sich dabei schon auf dem halben Weg zur Säule. Zwar berührte er mit seinen Füßen den Boden, trotzdem wirkte er wie ein Schwebender.

Halblaut drangen die Worte aus meinem Mund.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Endlich. Das war es gewesen. Genau jetzt musste die volle Kraft des Kreuzes reagieren…

***

Es passierte - nichts!

Nein, nichts. Gar nichts. Zuerst wollte ich es nicht glauben. Ich glaubte, in einem Traum und nicht in der Wirklichkeit zu sein, denn so etwas hatte ich noch nie erlebt, aber meine Augen täuschten mich nicht. Die Formel war gesprochen worden, und das Kreuz strahlte kein Licht ab.

Es blieb kühl in meiner Hand. Nur leicht erwärmt durch meine Haut.

Dass das Kreuz diesmal versagt hatte, musste ich erst mal begreifen. Es war mehr als deprimierend.

Es war der Schlag mit der Keule, die mein Weltbild beinahe zusammenbrechen ließ. In der kurzen Zeit schoss mir durch den Kopf, wie oft ich mich schon auf die Macht des Kreuzes verlassen hatte, doch hier gab es eine Macht, die dagegenstand. Bewacht von den neuen Zombies, die diese Lichtsäule flankierten.

Sie war die Macht, die Kraft, und sie war zugleich auch der neue Götze für die Untoten 2000.

Suko kämpfte noch immer. Er zuckte mit den Armen, die er angewinkelt hatte. So stieß man Widerstände aus dem Weg, aber seine Kraft reichte nicht aus.

Das Licht war so stark, und in der Säule bewegte sich plötzlich ein Schatten.

War das ein Mensch?

Ein kalter Ansturm der Gefühle erwischte mich. Es war nicht genau zu erkennen, doch in diesen entscheidenden Momenten glaubte ich nicht mehr daran, im Licht einen Menschen zu sehen. Das musste jemand sein, der aus einer anderen Welt gekommen war. Er hatte eine Form, einen Umriss, mehr aber nicht.

Ich hatte es noch geschafft, meine Gedanken auf das eine Ziel zu konzentrieren, als die andere Seite abermals zuschlug. Der zweite Hammerhieb, der mich aus dem Konzept brachte. Plötzlich wurden die eigenen Gedanken radikal gestoppt. Es gab nur noch das andere, das Fremde um mich herum.

Ich war degradiert, und in dieser Phase befand ich mich auf dem Weg zum Zombie.

Ich sollte so werden wie sie, und dafür zeigte sich die andere Kraft verantwortlich.

Es war wie ein Sog, der sich nicht stoppen ließ. Zumindest nicht durch mich, auch wenn ich mich wehrte. Jemand hatte ein unsichtbares Band um mich geschlungen, und diese Kraft zerrte auch daran. Sie holte mich zu sich heran. Es musste die unförmige Gestalt in der Lichtsäule sein. So etwas wie der Vater aller Zombies. Ein Reisender der Zeiten, der auf der Erde gelandet war.

Ich sah auch Suko.

Er hatte sich der Säule mehr genähert als ich. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen. Aus dem Mund drangen röchelnde Laute. Vielleicht waren es auch verzweifelte Hilfeschreie.

Auch ich spürte den Panzer. Er drückte mich zusammen. Er arbeitete im Verbund mit der anderen Kraft, die mich immer näher an die Säule heranholte.

Ich sah auch die vier Zombies. Sie waren zu hellen Figuren geworden, die nicht eingriffen. Dennoch zeigten sich auf ihren Gesichtern Gefühle. Sie freuten sich, endlich einen Sieg errungen zu haben.

Ohne etwas tun zu können, glitt ich an ihnen vorbei.

Dann war ich auf einer Höhe mit Suko. Wir hätten uns gegenseitig anfassen können, was wir nicht taten, da wir die Arme nicht in die Höhe bekamen.

War es wirklich vorbei?

Alles wies darauf hin. Wir näherten uns einem Ende wie ich es mir niemals ausgemalt hatte. Und auch mein Kreuz hatte mir nicht helfen können. Der von manchen Menschen als Wunderwaffe bezeichnete Talisman hatte in diesem Fall versagt.

Dann verschwand Suko vor meinen Augen, da er hinter die Lichtsäule gezogen wurde. Ich starrte sie jetzt direkt an, und ich sah auch den Gegenstand oder das Wesen darin.

Halb so groß wie ein Mensch. Oben etwas breiter als unten. Wie ein deformierter Wurm. Leben von einem anderen Planeten oder Stern. Versteckt in den Tiefen des Alls war es auf die Erde gekommen, um hier seine Zeichen zu setzen.

Im Licht würden wir sterben. Im Licht würden wir wieder zurückkehren, aber wir würden nicht mehr diejenigen sein, als die es uns einmal gegeben hatte.

Die Säule befand sich nur eine Handlänge entfernt, und es gab auch keine Chance mehr für uns, ihr zu entwischen, als ich den gellenden Schrei hörte.

Wer ihn ausgestoßen hatte, wusste ich nicht. Aber es hatte sich wild und schrill angehört.

Plötzlich wurde ich gestoppt.

Das Licht fiel nicht zusammen, aber es wurde schwächer. Zugleich verschwand die Gestalt aus der Säule. Stattdessen tauchte ein anderes Wesen in der Hütte auf.

Ein Mensch, eine Frau mit blonden Haaren!

Beinahe hätte ich geschrieen, als ich sie sah. Ich erkannte sie wieder. Es war Nora Thorn!

***

Eine Helferin, eine Freundin, die eigentlich Nora del Monte hieß und die ebenso wie ihre Schwester von einem Geheimnis umgeben war. Nora hatte ich ebenfalls unter völlig unnormalen Zuständen kennen gelernt, als es um meine Albträume gegangen war, in denen mein Vater eine blutige Rolle gespielt hatte.

Ich hatte erfahren müssen, dass sie mehr konnte als die Menschen, und sie hatte mir kurz bevor wir uns trennten, einen Teil ihres persönlichen Geheimnisses mitgeteilt.

Sie war von Außerirdischen entführt worden. Und nicht nur das. Auch in dieser Zeit noch wurde sie hin und wieder geholt, aber sie hatte sich nicht auf die Seite der Fremden gestellt, sondern war mehr Mensch geblieben und ihren eigenen Weg gegangen.

Jetzt war sie da. Wie vom Himmel geschickt. Und sie jagte in die Hütte hinein wie ein rächender Engel. Zwischen mir und Suko huschte sie vor, genau in das Licht. Sie hielt etwas in der Hand, was wie ein Stein aussah oder ein Stück normales Metall, das plötzlich zu glühen begann. Wenn ich je kaltes Feuer erlebt hatte, aber kein Höllenfeuer, dann war es dieses Licht, das durch die Säule jagte und ihre Existenz innerhalb kurzer Zeit brutal vernichtete.

Ich hörte kein Geräusch, aber die Säule fiel zusammen oder löste sich auf und mit ihr das übrige Licht, das die Hütte und deren Umgebung gefüllt hatte.

Schlagartig kehrte die Dunkelheit zurück. So schnell, dass sich unsere Augen erst daran gewöhnen mussten, um überhaupt Umrisse zu erkennen.

Am nächsten stand mir Suko. Er schüttelte den Kopf. Nur ließ man ihn nicht sprechen.

Nora war bei mir. Sie lächelte. Ich sah ein wildes Licht in ihren Augen tanzten. In der Hand hielt die die seltsame Waffe, mit der ich nichts anfangen konnte.

»Habe ich dir damals nicht gesagt, John, dass du mich als rettenden Engel betrachten kannst?« Sie hatte mit normaler Stimme gesprochen. Da war nichts Geisterhaftes zu hören gewesen.

»Ja, das schon…«

»Es ist eingetreten.«

Mich quälten zahlreiche Fragen, und ich wusste, dass ich sie nicht alle stellen konnte. »Was hast du damit zu tun, Nora?«

»Ich war ihnen auf der Spur. Ich passe auf. Ich habe von ihnen viel gelernt. Sie haben nicht nur von mir profitiert, wenn sie mich entführten, ich auch von ihnen.«

Ich wollte einen Dank stammeln, doch Nora winkte nur ab. »Sag jetzt nichts, John - handle.«

»Bitte, was meinst du?« Ich war noch immer durcheinander.

»Die Zombies gehören euch. Das Licht ist gelöscht. Die Kraft wurde ihnen genommen. Jetzt sind die wieder wie alle anderen Untoten auch. Ihr habt eure Waffen« sie lächelte, und ich spürte für einen winzigen Moment den Druck ihrer warmen Lippen auf meinem Mund. »Mach's gut, Geisterjäger. Und denk daran, dass es mich gibt…«

So schnell wie sie gekommen war, hatte sie die einsame Hütte wieder verlassen. Ich drehte mich, stand da, schaute ihr nach, war konsterniert, bis zu dem Zeitpunkt, als sich zwei kalte Totenklauen um meinen Hals legten.

Da hatte mich die Realität zurück!

***

Plötzlich »explodierte« ich. Und das aus dem Stand heraus. Zugleich hörte ich Sukos Schrei und sah, dass sich mein Partner blitzartig auf dem Fleck bewegte. Er tat es ebenso wie ich, denn ich hatte die angezogenen Arme nach hinten gerammt und mit den Ellenbogen den Körper des Zombies erwischt.

Sein Griff lockerte sich. Dann glitten die Hände von meinem Hals ab, und ich fuhr herum, während ich meine Waffe zog. Wie hatte Nora Thorn noch gesagt?

Nur noch normale Zombies…

Den absoluten Beweis bekam ich, als ich dem Angreifer aus kurzer Distanz eine Kugel in den Schädel schoss. Wie von einem Beil gefällt, prallte die Gestalt auf den Boden und blieb dort bewegungslos liegen.

Auch Suko schoss.

Ich feuerte ebenfalls.

Die schwankenden Körper der Monstren malten sich in der Dunkelheit ab. Sie waren darauf programmiert, uns zu vernichten. Hier trat das Gegenteil ein.

Unsere geweihten Silberkugeln lös-, ten den Zirkel der Untoten auf, bevor er sich richtig hatte etablieren können. Die Echos der Schüsse hallten noch in meinen Ohren, als ich die Hütte verließ und mich auf einem hohen Stein niederließ.

Suko kam wenig später. Er ging und schaute sich um, weil er das Erscheinen der Frau für einen Spuk aus der Dunkelheit gehalten hatte, der sich nun wieder zeigte.

Vor mir blieb Suko stehen. Wir sprachen zunächst nicht miteinander. Dann drehte sich Suko um.

»Das war sie also«, sagte er.

»Ja, es war Nora Thorn. Allmählich ist sie für mich zu einem Schutzengel geworden.«

»Was ich gut verstehen kann.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir wollen ehrlich gegen uns sein. Wir hätten es nicht geschafft. Wir haben unsere Grenzen erlebt und müssen einsehen, dass es Mächte gibt, die stärker sind als wir Menschen, und die versuchen, unsere Welt zu unterwandern. Woher sie kommen, weiß ich nicht. Selbst Nora wird es kaum wissen, aber sie ist eine verdammt gute Beobachterin. Heute hat sie einen Angriff der Fremden noch abschmettern können.«

»Und morgen?«

»Keine Ahnung.«

»Genau das lässt mich frösteln.«

Wir waren wieder in der Lage, zurück zur Hütte zu gehen. Dort verteilten sich vier Leichen. Diesmal waren sie echt. Von ihnen würde niemand aufstehen, um sich auf die Suche nach menschlichen Opfern zu machen, und so konnten wir trotz allem einen Erfolg verzeichnen.

Was hier allerdings geschehen und in welch einem Zusammenhang es passiert war, das durfte auf keinen Fall in die Öffentlichkeit gelangen. Aber in einem Land wie Cornwall war schon vieles begraben worden. Das würde auch hier geschehen.

Wie schon nach unserer ersten Begegnung damals warf ich einen Blick hoch zum Himmel.

Nora war nicht zu sehen. Ich entdeckte keine Sterne. Aber irgendwo dort war sie vielleicht. Ich jedenfalls lächelte und bedankte mich gedanklich noch einmal bei ihr…
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